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Studienwerk Deutsches Leben in Ostasien e.V. (StuDeO) 
Vereinssitz: München, VR 203729 

Homepage: www.studeo-ostasiendeutsche.de 

Gegründet wurde StuDeO als gemeinnütziger Verein 1992 von Ostasiendeutschen mit 
dem Ziel, die Verbindung mit Ostasien wachzuhalten, zurückblickend auf die eigenen 
Erinnerungen und offen für den ständigen Wandel. StuDeO hat sich die Aufgabe ge­
stellt, die Kontakte zwischen den deutschsprachigen und asiatischen Kulturkreisen auf­
rechtzuerhalten, neue zu knüpfen und Zeitzeugnisse zu sammeln, um sie für die Nach­
welt zu bewahren und der Forschung zur Verfügung zu stellen. 

Bitte unterstützen Sie unsere Arbeit und werden Sie Mitglied im StuDeO. 

Jährliche Mitgliedsbeiträge, jeweils fällig im ersten Quartal des laufenden Jahres 
bzw. bei Beitritt innerhalb von drei Monaten 
Mitgliedsbeitrag Einzelpersonen€ 20; Ehepaare € 27; juristische Personen€ 75 

Vereinskonto Studienwerk Deutsches Leben in Ostasien (StuDeO) 
Postbank Hannover, Konto-Nr. 7602 308, BLZ 250 100 30 
IBAN DE63 2501 0030 0007 6023 08 
BIC PBNKDEFF 
Unsere außereuropäischen Mitglieder werden gebeten, 
Überweisungen und Schecks ebenfalls nur in EURO auszustellen 
und dabei die anfallenden Bankspesen zu berücksichtigen 
(siehe dazu Vereinsnachrichten S. 48). 

Auf Überweisungen und Schecks, Inland und Ausland, bitte „Mitgliedsbeitrag" oder 
.. Spende" vermerken und Absender angeben, ggf. den Namen des Mitglieds, für das 
überwiesen wird. Beiträge und Spenden sind steuerlich abzugsfähig, bis€ 200 gilt der 
Bankbeleg als Nachweis. Für höhere Beträge stellt die Schatzmeisterin von selbst 
Spendenbescheinigungen aus. 

Bitte richten Sie Ihre Beitrittserklärung schrifüich an Dr. Siems Siemsscn. 

StuDeO unterhält das von seinem Gründer hinterlassene Wolfgang Müller-Haus in 
Kreuth/O berbayern. Es dient als Begegnungsstätte für Ostasienfreunde und birgt auch 
das Archiv und die Bibliothek. Wünsche, es zu besuchen, um dort zu recherchieren 
oder es als Ferienhaus zu mieten, richten Sie bitte an Dr. Ursula Fassnacht. 
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Einige Skizzen über die Deutschen in Harbin 
und in der Mandschurei/Mandchukuo 

1. Teil 

Jerzy Czajewski (Szczecin/Stettin) 

Quelle: Jerzy Czajewski: Few Sketches of Ger­
rnans in Harbin and Manchuria/Manchukuo, 2014 
(StuDeO-Archiv *2668). Übersetzung: Martina 
Bölck. Fotos: Sammlung Jerzy Czajewski. 

Als geborener Harbiner war ich immer an der le­
benssprühenden, multinationalen Stadt interessiert, 
in der meine Eltern und Großeltern in einer fernen 
Mandschurei lebten. Offenbar waren auch die 

Deutschen ein leuchtender Teil in diesem far-

• lakutsk ~ benfrohen Mosaik aus Nationen und Volks­
gruppen, so oder ähnlich erinnern es Polen 
und Russen. 

Oehofsklsches Meer ~ 

SIBIRIEN 

NGOLEI 

1000 km 1500 km 

Hier sind einige Erinnerungen und kurze 
Skizzen, die sich vor allem auf nicht-deutsche 
Quellen stützen. Sie geben nicht vor, das 
Thema vollständig abzudecken, aber ich hof­
fe, daß sie in dieser Form von Interesse sind, 
vielleicht auch für künftige Forschungen. 

Protestanten in Harbin und die „deutsche" 
Kirche 

Die von Rußland im Osten gebauten Eisenbahnstrecken. um 1916 
Quelle: Lothar Deeg: Kunst & Alhers Wladiwostok. Rücku111schlag 

Die ersten Deutschen, die gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts in der Mandschurei auftauchten, 
waren Angehörige des russischen Zarenreichs 
(Baltendeutsche). Sie waren entweder Bau­
leute bei der Ostchinesischen Eisenbahn (Chi­
nese Eastern Railway, CER, Bauzeit 1897-
1903)1 oder Offiziere/Angestellte einer Spezial-

Einführung: Jerzy Czajewski stammt aus einer 
russisch-polnischen Familie und wurde 1949 in 
Harbin geboren. Seine Mutter unterrichtete dort am 
polnischen Gymnasium, sein Vater war ein russi­
scher Emigrant aus wohlhabender Familie. 1952 
zog die Familie nach Stettin/Polen, wo es bereits 
seit 1949 eine größere Gruppe (ca. 150 Personen) 
Polen aus der Mandschurei gab. Czajewski wurde 
Bauingenieur und arbeitete auf Baustellen in Polen, 
Rußland, Deutschland und Irland als Bauleiter und 
Projektmanager. Seit 1988 ist er Mitglied und mitt­
lerweile Vorsitzender des Harbiner Clubs in Stet­
tin. Seit Anfang der 80er Jahre sammelt er Doku­
mente, die sich mit dem Leben der polnischen 
Gemeinde in der Mandschurei beschäftigen und 
hält den Kontakt zu ehemaligen Harbinern in der 
ganzen Welt. Seine umfangreiche Sammlung über­
gab er 2007 der Ksiaznica Pomorska Bibliothek in 
Stettin. Sie bildet den Grundstock der dortigen 
Harbin-Abteilung. Im Moment ist Czajewski für die 
polnische Filiale der Deutschen Bahn beim Bau des 
Containerterminals am Stettiner Hafen tätig. 
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1 Der Bau der russischen Sibirischen Eisenbahn begann 
1891 in Wladiwostok am Japanischen Meer. Bis 1896 
war die Strecke bis Chabarowsk fertig (sog. Ussuri Ei­
senbahn)_ Der Plan, sie durch das russische Amur­
Gebiet weiterzuführen, wurde zurückgestellt. Statt des­
sen schloß Rußland im selben Jahr mit China einen auf 
80 Jahre befristeten Pachtvertrag auf einen die Strecke 
stark verkürzenden - Korridor durch die Mandschurei 
flir den Bau und Betrieb einer Eisenbahnlinie von Wla­
diwostok über Harbin bis Tschita , die sog. Chinese 
Eastern Railway (CER, Ostchinesische Eisenbahn). Mit 
diesem Bau entstand aus dem kleinen Fischerdorf am 
Ufer des Sungari die russisch geprägte Großstadt Har­
bin, die zum zentralen Eisenbahnknotenpunkt wurde 
und wo die Hauptverwaltung der CER ihren Sitz nahm_ 
Drei Jahre später schlossen die beiden Länder einen auf 
25 Jahre angelegten Pachtvertrag für die Halbinsel 
K wantung (Liaodong) ab und Rußland baute im Rah­
men des Transsibprojektes neben der Ostchinesischen 
Eisenbahn noch die Südmandschurische Bahn (Harbin -
Changchun - Port Arthur/Lüshun) . Der Betrieb auf die­
sen Teilabschnitten konnte - nach einer Unterbrechung 
durch den Boxerkrieg - 1903 aufgenommen werden. 
Quelle: Bodo Thöns: Die Transsibirische Eisenbahn. 
Die frühen Jahre 1900-1916 (Sutton-Verlag 2004 ). 
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einheit, des sogenannten Bahnschutzkorps und des 
„Hinter-Amur-Sondergrenzschutz-Korps'' unter 
Kommandant Oberst A. Gerngross. Einen weiteren 
Zustrom von Rußlanddeutschen gab es während 
des Russisch-Japanischen Krieges (1904-1905). 
Tausende von wolgadeutschen Bauern wurden 
damals von der russischen Armee eingezogen, die 
in der Mandschurei gegen die Japaner kämpfte. 

Einweihung der Evangelisch-!t1therischen Kirche 1905 

Für sie [Volksdeutsche genannt] und andere Prote­
stanten, wie Letten und Esten, wurde provisorisch 
die evangelisch-lutherische Kirche in einem dama­
ligen Vorort von Harbin, dem sogenannten Kor­
pusnyi Gorodok (Korps-Siedlung) erbaut, Seite an 
Seite mit der [russi sch-]orthodoxen, katholischen 
und armenischen Kirche. Der erste Pastor der Kir­
che war Rev. Friedrich Schmidhcl, sein Stellvertre­
ter war ein Lette, Jan Drisul. (Sie stammten beide 
aus Riga, im damaligen russischen Livland.)2 

Nach dem Krieg wurden alle diese provisorischen 
Kirchen abgerissen und die Protestanten, die in 
Harbin geblieben waren, verloren ilu- Gotteshaus. 
Der Gottesdienst wurde in gemieteten Räumen in 
der Handelsschule (Kommercheskojc Uchilishchc), 
im Oksakovskij Lyzeum und nach 1911 in der pri­
vaten Mittelschule von Jan Drisul abgehalten, der 
selbst niedere pastorale Aufgaben übernahm. Für 
die Amtshandlungen, wie etwa die Konfirmation , 
wurde ein- oder zweimal im Jahr ein Pastor aus 
Wladiwostok hinzugezogen. 
Die Öffnung von Harbin für den internationalen 
Handel 1908 führte zur Niederlassung ausländi­
scher Konsulate und zu Handelsaktivitäten euro­
päischer Kaufleute, auch aus Deutschland (Reichs­
deutsche). Einige deutsche Unternehmen aus dem 

2 Das russische Gouvernement Livland (seit 1721) wur­
de nach Kriegsende 1918 die unabhängige Republik 
Lettland. 
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nahegelegenen Sibirien [und Wladiwostok], wie 
Kunst & Albers, zogen nach Harbin. 3 

1914 bewilligten die Behörden der Ostchinesi­
schen Eisenbahn den Bau einer protestantischen 
Kirche auf einem Bauplatz in der Hauptstraße von 
Harbin, dem Grand Prospect (zwischen den Stra­
ßen Telinskaya und Mukdenskaya). Das Baukom­
mitee wurde gegründet, geleitet von dem Ingenieur 
K. F. Ott. Eine unschätzbare Hilfe und Unterstüt­
zung für den Bau leistete General Alexander Reutt, 
damals Leiter der Eisenbahnbrigade, die in Harbin 
stationiert war. Die Bauarbeiten begannen 1915, 
nach dem Entwurf eines Russen, des Technikers 
Nikolai Nesterow, unter der Aufsicht des überaus 
produktiven Harbiner Architekten J. P. Schdanow. 
Wertvolle Dienste während des Baus erwies auch 
ein anderer Techniker lettisch-deutschen Ursprungs, 
Valentine K. Wels, der die Bauleitung übernahm. 
Er war ein sehr geselliger Mensch, der durch seine 
polnische Frau vorher bereits mit dem Bau der 
polnischen katholischen Kirche beauftragt worden 

· war, und der sich aktiv an den Veranstaltungen der 
deutschen und polnischen Gemeinden beteiligte. 

Die 1916 eingeweihte neue Kirchefasl 100 Jahre spä!er, 
sie wird heule inlernalinnul genu1z1 

Die feierliche Einweihung der [protestantischen] 
Kirche fand im Oktober 1916 statt. Der Gottes­
dienst wurde von dem Pastor aus Wladiwostok, dem 
Letten A. Lesta abgehalten. Aber es gab keinen 
regulären Gemeindepfarrer, bis die evangelisch-

3 Lt. Lothar Deeg „Kunst & Albcrs Wladiwostok", wur­
de K&A 1864 in Wladiwostok gegründet - das erste 
deutsche Kaufhaus überhaupt - und in Harbin wurde be­
reits 1898 eine Niederlassung eröffnet (Zeittafel S. 
312). Die Firma hatte viele Filialen in Fernost. Als die 
Bolschewiken Wladiwostok 1922 einnahmen, verlegte 
K&A seinen Geschäftsschwerpunkt nach China, 1925 
wurde die Firma enteignet und schloß 1930/1931 in 
Wladiwostok (S. 314 ). Siehe auch Lothar Deeg (201 1) 
in www.aktuell.ru/russland/reportagen/kunst_ u _ albers _ 
deutsche_ kauthauskoenige _in_ wladiwostok _ 176 .html 
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lutherische Gemeinde 1924 Pastor Kastler einstell­
te.4 Vorsitzender des Kirchenvorstands war viele 
Jahre lang der seit der Gründung in Harbin ansäs­
sige J. P. [Johannes Peter] Wormsbecher. 1930 
wurde fan Drisul, während eines Besuchs in seiner 
Heimat Lettland, zum Pastor der Harbiner Kirche 
geweiht. Bis zur Ankunft des deutschen Pastors 
Hermann Rosin 1934 kümmerte er sich um alle 
Protestanten in Harbin: Litauer, Letten, Deutsche 
und Esten. Rosin übernahm dann die Deutschen 
und Drisul kümmerte sich um den Rest. 5 

Pastor Rosin mit Ko11firmande11. Harbin 1938 
Quelle. S1uDeO-Fo1orhek P3304 

Nachdem Rosin 1943 nach Deutschland zurückbe­
ordert worden war (Nazi-Behörden warfen ihm 
„Rassenschande", d.h. aktives Interesse an asiati­
schen Frauen vor),6 übernahm Drisul dessen Auf-

4 Karl (Charles) Kastler, 1874 im elsässischen Colmar 
geboren, Basler Mission, seit 1899 Chinamissionar, ab 
1924 in Harbin (vgl. StuDeO-INFO April 2011, S. 37). 
5 Pastor Rosin übernahm die neu gegründete „Reichs­
deutsche Gruppe" der „Evangelisch-lutherischen Kir­
chengemeinde", deren Vorsitz Konsul August Baiser 
innehatte. Die sog. Volksdeutschen gehörten dazu. Pas­
tor Kastler, der als Elsässer seit Kriegsende französi­
scher Staatsbürger war, blieb in Harbin, missionierte un­
ter den Einheimischen und hielt in seinem Privathaus 
Gottesdienste und andere pastorale Amtshandlungen ab. 
Lt. Wilma Baumberger (geb. 1931 in l larbin) blieben 
ihm manche treu, nahmen an se inen Hausgottesdiensten 
teil und unterstützen ihn. weil Kasller, seitdem er keine 
feste Anstellung hatte, ständig unter Geldsorgen litt. 
" Uns liegen keine offiziellen Begründungen für die 
Rückbeorderung vor. Rosin galt als Frauenheld mit einem 
besonderen Interesse an Asiatinnen. Deutsch-chinesische 
Liebesbeziehungen waren keine Seltenheit und wurden 
auch im Dritten Reich geduldet. Die Kombination SA­
Mann (braune Uniform), Verhältnisse mit Asiatinnen 
und Pfarrer war aber womöglich für Harbin, wo das Na­
zitum besonders eifrig betrieben wurde, zuviel. Man 
kann also wohl von einer Strafversetzung an die Ost­
front ausgehen, wo er 1944 fiel. Andererseits war er lt. 
Baumberger nicht der einzige aus Harbin, der an die 
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gaben. Harbiner erinnern sich an Rosin als einen 
glühenden Nazi-Anhänger, der befremdlicherweise 
neben seiner Position als Pfarrer auch noch Führer 
der NSDAP-Ortsgruppe Harbin war, die das Leben 
der deutschen Gemeinde kontrollierte und sie von 
„fremden" Elementen reinigte. (Ab 1934 waren 
keine Juden an der deutschen Hindenburg-Schule,7 

die finanziell vom Auswärtigen Amt in Berlin un­
terstützt wurde, zugelassen). 8 

Eine der exzentrischsten Personen in Harbin war 
ein Baltendeutscher, ein gewisser Roger Baron von 
Budberg. Er wurde 1867 im russischen Livland 
geboren und war ein weithin bekannter Arzt und 
Geburtshelfer. Seine Frau war Chinesin und er war 
gewöhnlich auf chinesische Art gekleidet. Er war 
eine Art Vielgläubiger, sein Glauben umfaßte Pro­
testantismus, Orthodoxie und Buddhismus. Nach 
seinem Abschluß an der Derpt Universität [in Est­
land] 1895 arbeitete er in einem Krankenhaus für 
Geburtshilfe und wurde Privatdozent. In Harbin 
war er seit 1906 als Polizei- und Gefängnisarzt der 
CER. Er wurde von den russischen Behörden ge­
zwungen, in Harbin zu bleiben, weil er die für die 
Romanow-Prinzen unangenehmen Tatsachen ent­
hüllt hatte, daß es während des Russisch-Japani­
schen Krieges Bestechung und Betrug mit den 
Geldern des Roten Kreuzes gegeben hatte. Er 
kannte die gesamte kriminelle Unterwelt von Har­
bin und nahm aktiv am Kampf gegen die Pest in 
Harbin (1910-1911 und 1921) teil. Von 1915-1916 
wurde er unter dem Verdacht der Spionage für 
Deutschland verhaftet, aber schließlich freigelassen. 
Er starb 1926 und wurde unter der Anteilnahme 
vieler Harbiner aller Glaubensrichtungen nach den 

Front gerufen wurde, nach dem Motto „wir brauchen 
jeden Mann". 
7 Hindenburg-Schule, Grundsteinlegung 13. August 
1930, eine Realschule mit dreijähriger Vorschule und 
Kindergarten. 
8 Lt. Wilma Baumberger wurden außerdem Engländer 
und Schüler anderer Nationalität nicht mehr an der Hin­
denburg-Schule geduldet, Chinesen ja. In anderen Tei­
len Chinas waren jüdisch-stämmige Schüler an den 
deutschen Schulen weiterhin zugelassen, zumindest in 
Peking und Tientsin (zu Tsingtau siehe S. 47). Heilmut 
Stern (geb. 1928 in Berlin), von 1938 bis 1949 Emigrant 
in Harbin, schreibt in „Saitensprünge" S. 46: „Einge­
schult wurde ich [ 1939] auf einer russisch-jüdischen 
Schule mit Namen ,Talmud Thora'." Der großen Grup­
pe der Emigranten in Shanghai wurde mit finanzieller 
Unterstützung Horace Kadoories und anderer wohlha­
bender eingesessener Bagdadi-Juden im November 
1939 die Shanghai Jewish Youth Association School 
(immer Kadoorie School genannt) eingerichtet, mit Un­
terrichtssprache Englisch (Quelle: Steve Hochstedt: 
Shanghai Geschichten. Die jüdische Flucht nach China, 
S. 112f.). 
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drei erwähnten Riten beerdigt. Er hinterließ seine 
Memoiren auf Russisch, gedruckt in Harbin - ein 
erfolgloser Pionier der europäisch-chinesischen 
kulturellen Verschmelzung.9 

Deutsche Kaufleute, Experten, Techniker und 
Unternehmer in Harbin 

sehe Artikel"], außerdem zwei große Fleischverar­
beitungsbetriebe von Gustav Opitz und R. Triebe.11 

Kleine Handelshäuser wie Benting & Brukk Co., 
Christian Holstein & Co., G. Preuss & Co., Kemp­
ner & Schweitzer & Co., Pott & Co., das Singer 
Nähmaschinengeschäft, die Geschäftsstelle für in­
dustrielle Vermarktung von Gesko Trading Co. In 

Diese kamen schon ganz zu Be­
ginn des Baus der Ostchinesi­
schen Eisenbahn 1897 in die 
Mandschurei und beteiligen sich 
am Aufbau der Städte Dalny 
(Dairen, heute Dalian), Port 
Arthur (heute Lüshun) auf der 
Halbinsel Kwantung (Liaodong) 
und natürlich Harbin. Viele deut­
sche und österreichische Kauf­
leute und Spekulanten, die riesi­
ge Summen in langfristige An­
leihen für den Ausbau der beiden 
Städte im Süden investiert hatten, 
waren nach der russischen Nie­
derlage im Russisch-Japanischen 
Krieg 1904-1905 bankrott, da ei­
ne Rückzahlung der Gelder nicht 
mehr möglich war. 10 Trotzdem 
strömten noch mehr Deutsche in 
die Mandschurei , nachdem Har­
bin 1908 für den internationalen 
Handel geöffnet worden war. 
[. . .} Die Repräsentanten der 
deutschen Hersteller von Ma­
schinen, Haushaltsgeräten , Che­
mikalien, optischen Instrumenten 
und Rüstungsgütern hatten, 
ebenso wie der technische Kun­
dendienst, ihre Büros vor allem 
im geschäftigen Handelsdistrikt 
Harbin-Pristan. In den 20er Jah-

\:·q11'i1nn.. 1;u1.11ap111.1ft 1111ocnP1;i1, ("h vr.ia lle1a111c1m;1. 

Charbin . Boul<:\'ard·Prosrckt, Ecke Pckingcr Strasse 

Boulevard Apotheke L. (Leonhard) Thomson, Mitarbeiter Erich Kar/ström 

Das Kaufhaus K11ns1 & A/bers bei der Übersc/1111e111111u11g in TTarhin 1932 

ren sehen wir deutsche Geschät1sbctriebe, etwa 
Apotheken, wie die Boulevard Apotheke von L. 
Thomson, die Wagner-Apotheke, ein deutsches 
Großhandelshaus für Apothekenbedarf [gemeint ist 
vem1utl ich .J . Mueller „Al lg. Import, pharmazeuti-

9 Von Budberg publizierte außerdem „B ilder aus der 
Zeit der Lungenpest-Epidemien in der Mandschurei 
1910/1911und1922". 
10 Rußland versuchte in der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts seinen Einfluß in der Mandschurei auszudeh­
nen und geriet dadurch in Konflikt mit Japan, das von 
Korea aus ebenfalls in die Mandschurei vorstieß. Der 
Russisch-Japanische Krieg 1904-1905 endete mit einer 
Niederlage Rußlands. Der südliche Teil der Mandschu­
rei war daraufhin unter dem Einfluß Japans, Rußland 
verlor seinen strategisch wichtigen Hafen Port Arthur an 
die Japaner. 
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der renommierten Kitaiskaya-Straße, der Hauptge­
schäftsstraße, waren größere Handelshäuser ange­
siedelt, wie z.B. das Kauföaus Kunst & Albers. die 
Siemens-Schuckert Werke Filiale Harbin, Carlo­
witz & Co., die China Export-Import- und Bunk­
Co. A.G . (CEIBC0) 12 f- -J Die mei sten von ihnen 
konnten auf dem lokalen Mark konkurrieren, da sie 
LageITäume unterhielten , in denen die Waren für 
den Vertrieb bereitlagen. Ihr Vorteil war sowohl 
die kurzfristige Lieferung von Waren aus Deutsch-

11 Reinhold Triebe war der Großvater mütterlicherseits 
von Wilma Baumberger geb. Eidenpenz. Als er 1915 
früh starb, hinterließ er seine Frau mit fünf Kindern. 
Seine jüngste Tochter, Helene Sonntag, lebt heute 100-
jährig in Australien. 
12 Die 1890 in Hamburg gegründete Firma CEIBCO 
führte lt. ADO von 1932 bis 1938 eine Filiale in Harbin. 
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land als auch die Einräumung von Krediten zu 
guten Konditionen. Eines der größten Lichtspiel­
häuser in der Stadt war das deutsch-japanische 
„Asia", das die neuesten Filme aus Deutschland, 
Österreich und anderen europäischen Ländern 
zeigte (eine Weile auch Filme aus Polen). 

Gustav Opitz führte viele Jahre erfolgreich die 
größte Fleisch- und Wurstfabrik in der Nord­
mandschurei, die sich gegen Unternehmen aus Ge­
orgien und dem Kaukausus durchsetzen konnte. 
Kunst & Albers war ein heftiger Konkurrent des 
berühmten ursprünglich russischen, dann j apa­

Hier ein paar Beispiele 
für technische Quali­
tätsprodukte aus 
Deutschland, die nach 
Harbin eingeführt wur­
den: Die Siemens­
Schuckert Werke wur­
de von den chinesi­
schen städtischen Be­
hörden 1927 mit dem 
Bau emer Straßen­
bahnlinie in der Stadt 
beauftragt, insgesamt 
16 km Schienen und 
die Lieferung von 

Straßenbahn der Harbin Electrik Company 
geliefert von Siemens-Schuckert, s. a. Farbbild S. 51 

nisch-deutschen Kauf­
hauses Churin [Tschu­
rin]. Der Geschäftsführer 
des Churin Kaufhauses 
war während der japani­
schen Besatzung der 
Deutsche Emil Oskar 
Fütterer, 14 der sich sehr 
zivilisiert und freundlich 
gegenüber den russi­
schen / chinesischen / 
japanischen Angestellten 
benahm. Er war auch der 
Führer der NSDAP­
Ortsgruppe Harbin, 

vierzehn Straßenbahnen. 13 [„.} Die Spezialmaschi­
nen für die Sperrholz-Fabrik im alten Harbin, die 
dem „König der mandschurischen Wälder", dem 
Polen Wladyslaw Kowalski gehörte, wurden Mitte 
der 20er Jahre durch das Deutsche Technische Bü­
ro in Harbin importiert. Vor allem sehr dünnes 
Sperrholz wurde in seiner Fabrik hergestellt und 
dann nach Deutschland verschifft, wo es in der 
Flugzeugindustrie verwendet wurde. 

'" )(~f'~>l•l-q,V.'llfl'11'1•1 . K•iT l!IC'!'\ ropn,1111 

1r.r.1u Jl1' t~ "°' i.'!-

Chinesenstadt in Harhin-Fuchiatien 

Die gesamte Fertigungslinie zur Gewinnung von 
Sojaöl aus Sojabohnen wurde Anfang der 30er Jah­
re von dem bekannten [Berliner Maschinenbau]­
unternehmen Borsig im Fuchiatien Distrikt von 
Harbin auf gebaut. Sojabohnenkuchen als Tierfutter 
und Sojaöl für die Herstellung von Margarine wa­
ren wichtige Erzeugnisse, die in großen Mengen 
nach Deutschland exportiert wurden. 

13 Der Großvater des Verfassers, Pavel N. Diachkoff, 
arbeitete jahrelang in der Harbiner Filiale von Siemens­
Schuckert bis zu ihrer Abwicklung im Jahre 1934. 
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nachdem H. Rosin 1943 nach Deutschland zurück-
beordert worden war. Fütterer bevorzugte vor al­
lem Ukrainer in seinem Geschäft, da die Deutschen 
planten, deren Landsleute, die in großer Zahl im 
sogenannten „Grünkeil" 15 in der Ussuri Region der 
UdSSR an der Grenze zur Mandschurei lebten, als 
eine Art Fünfte Kolonne in den kommenden Ge­
fechten mit den Sowjets zu benutzen. Emil Oskar 
Fütterer kam in den 30ern nach Harbin und machte 
das Kaufhaus Churin zu einem großen Unterneh­
men mit Filialen in ganz Manchukuo (Manz­
houguo)16 und Japan. 

Im zweiten Teil dieses Artikels, der im Dezember 
erscheinen wird, geht es um Baltendeutsche in der 
Ostchinesischen Eisenbahn, deutsche Flüchtlinge 
in der Mandschurei, die deutsche Gemeinde in 
Harbin und die polnisch-deutschen Beziehungen. 

14 Emil Oskar Fünerer, schon seit Jahren in China tätig, 
ist ab ADO 1934- 1935 als Kaufmann in Harbin gemeldet, 
ohne Angabe eines Arbeitsgebers, 1938 und 1939 zusätz­
lich als Stellv. Gemeindevorsteher. Das Kaufliaus Tschu­
rin wird in den Firmenverzeichnissen der deutschen 
ADOs nicht genannt, wohl weil es zumindest bis 1939 
keine deutsche Firma war (die ADOs erschienen von 
1925 bis 1939, im Krieg wurden sie eingestellt). 
15 Das Territorium am Ussuri zwischen Wladiwostok 
und Chabarowsk, in dem die Ukrainer dicht siedelten, 
hatte die Form eines Dreiecks. Heute sind die Ukrainer 
in dieser Gegend überwiegend russifiziert. 
16 Nach dem sog. Mukden-Zwischenfall (eine von der 
japanischen Armee selbst inszenierte Bombenexplosion 
an der Südmandschurischen Eisenbahnlinie) besetzte 
Japan Ende 193 l die Mandschurei und errichtete am 1. 
März 1932 den Marionettenstaat Manchukuo. 
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Hermann Gipperich - Stationen eines Diplomaten in China 
4. Teil: Hongkong von 1933 bis 1938 

Quelle: Hermann Gipperich: F!!1 Leben in China. 
1882-1946. Neubearbeitet und herausgegeben 
2012 von seinem Enkel Gerd Walter Prölß, Bonn 
(237 S.), StuDeO-Archiv 2688. Im folgenden Aus­
züge aus den Seiten 87-140, ausgewählt und kom­
mentiert von Renate Jährling. 

Vorgeschichte : Hermann Gipperich, geboren 
am 29. November 1882 in Shanghai, erhielt nach 
seinem Schulbesuch in Detmold ab 1898 eine 
kaufmännische Ausbildung bei Anz & Co. in 
Chefoo und arbeitete anschließend in der Firma 
seines Vaters in Tientsin . Dort trat er 1914 als 
Handelssachverständiger in den konsularischen 
Dienst ein. Nach der Kri egserklärung Chinas im 
Jahre 1917 mußte Gipperich wie alle deutschen 
Diplomaten China verlassen. Nach dem Ersten 
Weltkrieg kehrte er zurück, um als Legationssekre­
tär in Peking tätig zu werden. Das Jahr 1924 brach­
te die Ernennung zum Konsul in Tsinanfu. Nach 
Zwischenstationen in Harbin, Shanghai, Hongkong 
( 1928-1929) und erneut in Tsinanfu und Harbin 
wurde Gipperich im Jahre 1933 als damals fünf­
zigjähriger zum Konsul in Hongkong berufen (ab 
1936 Generalkonsul) . 

Heimaturlaub, Kontaktpflege und Dienst im 
Auswärtigen Amt 
Am 2. Dezember [1931] waren wir in Berlin, wo 
ich wie gewöhnlich im Kaiserhof Unterkunft 
nahm. Während der nächsten zehn Tage lief ich die 
üblichen Runden auf den Treppen und Korridoren 
in den Gebäuden des Auswärtigen Amts an der 
Wilheln1straße auf und ab, um mich bei den hohen 
und höchsten Vorgesetzten zu melden und die Kol­
legen zu begrüßen. Darauf folgten Einladungen, 
die zu gelockerten Unterhaltungen Gelegenheit bo­
ten. Solch persönliche Fühlungnahme ist von un­
schätzbarem Wert. Anschließend war ich ein paar 
Tage in Hamburg, wo ich nicht nur Verwandte und 
Bekannte besuchte, sondern selbstverständlich 
auch die Büros der bekannten Ostasien-Firmen. 
[. . .} Fast der ganze Monat Mai wurde ausgefüllt 
von den Sprechstunden-Reisen durch deutsche 
Städte, denen sich jeder Leiter einer Auslandsbe­
hörde in überseeischen Ländern unterziehen muß­
te. An jedem Platze war gewöhnlich ein einleiten­
der Vortrag, anseht ießend Einzelsprechstunden 
und abschließend eine gesellige Zusammenkunft 
vorgesehen. Die Organisation lag in den Händen 
der jeweils zuständigen Außenhandelsstelle. 
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Im Auswärtigen Amt erfuhr ich, daß meine Rück­
reise nach China vorläufig aufgeschoben sei und 
ich im Ministerium beschäftigt werde. Hiermit war 
ich durchaus einverstanden, denn es war für mich 
wichtig zu lernen, wie die Dinge in der Zentrale 
angesehen und behandelt wurden , sowie auch Ein­
fluß zu gewinnen und meine Anschauungen darzu­
legen. Also zunächst tat ich Dienst im China­
Referat. Dieser Posten brachte mich in Verbindung 
mit jedem prominenten chinesischen Besucher, der 
in amtlichem Auftrag oder in privater Eigenschaft 
die Reichshauptstadt besuchte. [. . .] Im Januar 
1933 kam der chinesische Finanzminister Kung 
Hsiang-hsi, ein Schwager Chiang Kai-sheks nach 
Berlin. 1 An den Veranstaltungen zu seinen Ehren 
nahm ich regelmäßig teil , wenn auch an bescheide­
ner Stelle, und hatte schließlich noch den Auftrag, 
ihn bei seiner Abreise zum Bahnhof zu begleiten. 

Im neuen Jahre erlebten wir aus unmittelbarer Nä­
he die folgenschweren Ereignisse im Zusammen­
hang mit den Siegen des Nationalsozialismus in 
Deutschland. Am Abend des 30. Januar 1933 sah 
ich dem historischen Fackelzuge zu, der ein­
drucksvol I und in guter Disziplin durch die Wil ­
helmstraße, Unter den Linden usw. zog. Den 
Reichstagsbrand [am 27. Februar] konnten wir aus 
nächster Nähe von unserer Pension am Reichstags­
ufer beobachten. Mit dem neuen Regime zog auch 
ins Auswärtige Amt viel Unruhe ein. Dieses wurde 
zwar nicht so schnell und so durchschüttelnd von 
dem Fieber ergriffen wie andere Ministerien , weil, 
wie man sagte, der Auswärtige Dienst für Hitler 
unheimlich war. Gründlich änderte sich das erst 
mit Ribbentrops Eintritt. 2 

Meine Einstellung zur NSDAP 
An dieser Stelle ist es vielleicht angebracht, über 
meine Stellung zum Nationalsozialismus und zur 
NSDAP, die ja nun in stärkstem Maße das Ge­
schehen in Deutschland und um Deutschland lenk­
te, einige Bemerkungen zu machen. 

1 Dr. Kung, ein Nachkomme von Konfuzius und damals 
einer der größten chinesischen Finanzmagnaten, war 
verheiratet mit der ältesten Soong-Tochter Eling, ihre 
Schwestern Chingling und Mayling mit den Staatsmän­
nern Sun Yat-sen bzw. Chiang Kai-shek. Siehe: Emily 
Hahn : Chinas drei große Schwestern ( 1941 ). 
2 Joachim von Ribbentrop , von 1938 bis 1945 Reichs­
minister des Auswärtigen, bekleidete schon ab 1934 
verschiedene einflußreiche außenpolitische Ämter. 

StuDeO - fNFO Juni 2015 



Daß in der Führung in Deutschland die Fehler und 
Gewalttaten sich von Jahr zu Jahr mehrten, blieb 
weder mir noch meinen Kollegen im Auswärtigen 
Dienst verborgen. Ich - und ich spreche für den 
größten Teil meiner Kollegen - bemühte mich, im 
Bereiche meines beschränkten Wirkungskreises 
dem verderblichen Tun nach Möglichkeit entge­
genzuwirken. Zum Mörder, zum Verräter, zum 
Deserteur fühlte ich mich nicht berufen. Deswegen 
habe ich mit allen Kräften an einer Besserung in­
nerhalb der Gemeinschaft gearbeitet. Daß es mir 
nicht lag, Gewalt mit Gewalt zu begegnen, wozu 
mir übrigens gar nicht Gelegenheit gegeben war, 
ist mir später zum Vorwurf gemacht worden. In 
den sechs Jahren meiner Amtszeit in Hongkong 
von 1933 bis 1939 waren meine Auseinanderset­
zungen mit den örtlichen Vertretern der NSDAP 
oft genug unangenehm und unerfreulich; doch ge­
lang es mir, einen offenen Bruch zwischen Behör­
de und Partei zu vermeiden. Ich will auch nicht mit 
meiner Anerkennung des mäßigenden Einflusses, 
den der Landesgruppenleiter Lahrmann3 ausübte, 
zurückhalten. Als deutscher Konsul konnte ich 
mich damals nach meiner Auffassung grundsätz­
lich nur positiv zur NSDAP einstellen. 
Es war mir schon vor und gleich nach dem 30. Ja­
nuar 1933 [dem Tag der „Machtergreifung"] in 
Berlin nahegelegt worden , in die Partei einzutreten . 
Ich habe mich zu der Zeit nicht dazu entschließen 
können. Auch in Hongkong zögerte ich zunächst, 
stellte dann aber doch den Antrag und wurde 1936 
Parteimitglied. An jedem Platze Ostasiens mit ei­
ner größeren deutschen Gemeinde, deren Männer 
mit wenigen Ausnahmen Parteigenossen waren, 
war kein anderer Weg möglich. Ging ich diesen 
Weg nicht, so isolierte ich mich und verlor den Zu­
sammenhang mit den ansässigen Deutschen, wo­
durch [. . .} ich jeden Einfluß auf meine Landsleute 
verloren hätte. Wahrscheinlich aber hätte die Aus­
lands-Organisation in Berlin dafür gesorgt, daß ich 
schleunigst durch einen strammen Parteimann oh­
ne Auslandserfahrung ersetzt worden wäre. 
Selbstverständlich teilten nicht alle Engländer, mit 
denen ich mich oft recht offen unterhielt, meinen, 
d.h. den deutschen Standpunkt. Mit besonderer 
Anerkennung und Dankbarkeit gedenke ich gern 
der einwandfreien Haltung des jeweiligen Gouver­
neurs in der Kronkolonie, wodurch selbstverständ­
lich die übrigen hohen Beamten beeinflußt wurden 
und meine Stellung nicht unnötig erschwert wurde. 

3 Siegfried Lahrmann (1885-1973), Kaufmann, 1912 
nach Hongkong, britische Kriegsgefangenschaft. 1923 
ging er für einige Jahre für die Fa. Siemssen & Krohn 
nach China. Ab 1930 in Shanghai , u.a . als Vertreter des 
Leipziger Messeamts . Ab 1934 Landesgruppenleiter der 
NSDAP in China. 
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Der Gouverneur auf der einen und der deutsche 
Konsul auf der anderen Seite waren sich bewußt, 
daß sie auf die Politik zwischen Berlin und London 
wenig Einfluß ausüben konnten, und zogen es 
deshalb vor, wenigstens auf diesem kleinen Gebiet 
alle unnötigen Spannungen auszuschalten. 
In diese mit Zündstoff geladene Atmosphäre hatte 
die NSDAP ihre Ortsgruppe hineingestellt, die be­
sonders in personeller Hinsicht völlig unzulänglich 
war. Wohl überall in Ostasien war es ein schwerer 
Nachteil für die Partei, daß sie keine Männer zur 
Verfügung hatte, die ihren Aufgaben gewachsen 
waren. Von Männern kleinen Formats wurde plötz­
lich verlangt, daß sie Führer des Deutschtums wur­
den, Führer klar blickender Kaufleute, namhafter 
Ärzte, tüchtiger Ingenieure usw. [. . .} 
Es war zweifellos ein richtiger und guter Gedanke 
der Auslands-Organisation der NSDAP in Berlin, 
die Deutschen im Auslande straff zusammenzufas­
sen und mit der Heimat zu verbinden. Das war aber 
in Ostasien von jeher geschehen unter der Leitung 
des Konsuls oder eines anderen angesehenen Mit­
glieds der deutschen Gemeinde, und die Methoden 
konnten jeweilig den örtlichen Verhältnissen ange­
paßt werden. 

Ausreise über Harbin nach Hongkong 
Nachdem meine Entsendung nach Hongkong fest­
stand, rückte der Zeitpunkt meiner Wiederausreise 
nach dem Femen Osten näher. Vorher konnte ich 
von Detmold und unseren beiden Kindern [Hertha 
und Gerhard] Abschied nehmen. Unsere Familie 
hatte sich inzwischen insofern vergrößert, als Fräu­
lein Elise Schnasse, eine echte Lipperin, als Erzie­
herin für unsere kleine Gisela [6 Jahre alt] uns be­
gleitete; sie ist uns eine ganze Reihe von Jahren 
eine treue und liebe Hausgenossin geblieben. Wir 
waren also zu vier Personen , als wir am 6. Juni 
1933 abends vom Schlesischen Bahnhof in Berlin 
abreisten. Wir hatten den Weg über Sibirien ge­
wählt, weil wir unseren Hausstand unverpackt in 
Harbin zurückgelassen hatten und den Umzug nach 
Hongkong persönlich in die Wege leiten wollten. 
Die Urkunde über meine Ernennung zum Konsul 
in Hongkong war vom 3. Juni 1933 datiert und trug 
die Unterschriften von Hindenburg und Frhr. von 
Neurath. Das englische Exequatur4 war von König 
Georg V. gezeichnet und vom britischen Außen­
minister gegengezeichnet. 
Unsere nun schon oft durchexerzierte Reise über 
Sibirien begann normal und nicht unangenehmer 
als Reisen in der Sowjetunion in den Jahren über-

4 Die einem Konsul vom Empfangsstaat erteilte Erlaub­
nis zum Ausüben der konsularischen Funktionen inner­
halb seines Konsularbezirks . 
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haupt waren. Am 11 . Juni erlebten wir heftiges 
Schneetreiben und ungewöhnliche Kälte in der 
Nähe von Nowosibirsk. Dann aber wurden wir am 
15 . Juni um 6Yi Uhr früh 70 km von der Grenze 
entfernt, bei Chara Nor, unfreiwillige Teilnehmer 
an dem Eisenbahnunfall, den unser einziger west­
ländischer Mitreisender Peter Fleming in seinem 
Buche „One's Company. A Journey to China" vol­
ler Humor beschreibt [deutsche Fassung: Mit mir 
allein. Eine Reise nach China]. Die Bremsen des 
Zuges, der aus sieben Wagen bestand, versagten. 
Sechs Wagen lagen oder standen schief neben dem 
Bahndamm; nur der letzte Wagen, in dem wir wa­
ren, blieb aufrecht auf den Schienen stehen. Ernst­
lich verletzt war niemand. In Harbin, wo wir wohl­
behalten 24 Stunden später eintrafen, hatte die 
Presse bereits sensationelle Berichte über den Ei­
senbahnunfall veröffentlicht. 
ln der kurzen Zeit meiner Abwesenheit hatte Har­
bin sein Gesicht wesentlich verändert; überall 
drängte sich jetzt der japanische Einfluß in den 

Der verungliickte Transsibirien-Expreß, 15. Juni 1933 
Hinten links dampfend die Lokomotive 

Deutsche Gemeinde, Wirtschaftsinteressen 
Der Deutsche Klub gab uns nach Ankunft meiner 
Familie einen Empfang, bei dem fast alle Deut­
schen anwesend waren. Ein paar Tage späte.r, am 
18. Juli 1933, mußte ich in denselben Klubräumen 
einen Vortrag über die Lage in Deutschland halten. 
In Hongkong waren damals ungefähr 200 erwach­
sene Deutsche ansässig. Mein Verhältnis zur deut­
schen Gemeinde ist durch alle Jahre ungetrübt ge­
blieben, was gewiß nicht so sehr mein eigenes 
Verdienst als das meiner Frau war. Unsere Bezie­
hungen zu den britischen Beamten und Offizieren 
ließen von Anfang an nichts zu wünschen übrig. In 
dem recht zahlreichen Konsularkorps war ich be­
reits bekannt und wurde als Kollege korrekt und 
freundlich aufgenommen. In der britischen Kron­
kolonie hatte das Konsularkorps natürlich weitaus 
nicht die Bedeutung, die es in China hatte. Nur bei 
zeremoniellen Anlässen trat es geschlossen auf. 
Ich sah meine Aufgabe in allererster Linie in der 
Förderung der deutschen Wirtschaftsinteressen in 

Quelle: Peter Fleming: Mit mir allein ( 1934), neben S. 32 

Hongkong und Ostasien, die sich während 
meiner Hongkonger Zeit recht günstig 
entwickelten. Die deutschen Reedereien 
hatten ihren Ostasiendienst durch den 
Einsatz moderner Schiffe verstärkt, die 
für Fracht und Passage gern genutzt wur­
den. Der Norddeutsche Lloyd [NDL] hat­
te überdies einen eigenen Dienst zwischen 
Hongkong und den Südseeinseln einge­
richtet, der auf der Rückfahrt hauptsäch­
lich Kopra7 beförderte. Sehr bemerkens­
wert war die erfolgreiche Einschaltung 
Hongkongs in den deutschen Nachrich­
tendienst dieser Zeit. Hauptsächlich war 
es der Transocean-Dicnst, der unter sei­

Vordergrund, japanische Soldaten bestimmten das 
Straßenbild.5 Das nonchalante Auftreten der Rus­
sen war vor dem verkrampft-militärischen Auftre­
ten der Japaner zutiickgewichen. Die deutsche 
Kaufmannschaft fühlte sich unbehaglich, denn die 
Japaner wollten alle Geschäfte selbst machen.6 

Aber in Harbin blieb ich diesmal nur vier Tage. 
Dann fuhr ich allein weiter nach Süden, während 
meine Frau die Arbeit des Packens und des Um­
zugs auf sich nehmen mußte. Am 26. Juni ging ich 
in Hongkong an Land. Meine Frau mit Gisela und 
Fräulein Schnasse kam auf der „Empress of Cana­
da" am 7. Juli nach . 

5 Ende 1931 waren japanische Truppen in die Man­
dschurei eingefallen. Diese erhielt am 18. Februar 1932 
unter dem Namen „Manchukuo" formal die Unabhän­
gigkeit, stand aber bis 1945 unter japanischer Aufsicht. 
6 Einige Deutsche verließen daher die besetzten Gebiete 
der Mandschurei und ließen sich weiter südlich in China 
nieder. 
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nem jungen, aber gewandten und aktiven Filiallei­
ter William Lange einen unerwaiteten Aufschwung 
nahm. 
Die deutschen 1 fandelsfirmen pflegten fast aus­
schließlich das Ein- und Ausfuhrgeschät1 mit Süd­
china. Denn von den Lieferungen für die Kolonial­
regierung für Heer und Marine waren sie natürli ch 
ausgeschlossen; Konsum und Produktion des win­
zigen Gebietes der Kronkolonie waren für den Au­
ßenhandel ohne Bedeutung. Die in Hongkong an ­
sässigen deutschen Handelshäuser setzten sich in 
ähnlicher Weise zusammen wie in den Hafenplät­
zen Chinas: 
1. Zweigniederlassungen der deutschen Industrie 
wie DEFAG (I.G . Farben), Siemens u.v.m. 
2. Zweigniederlassungen der großen Ostasienhäu­
ser wie Carlowitz, Melchers, Siemssen usw. 

7 Das getrocknete Kernfleisch von Kokosnüssen, aus 
dem Kokosöl gewonnen wird. 
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3. Firmen mit dem Hauptsitz in Hongkong, häufig 
mit Zweigniederlassungen im benachbarten Canton. 

Beruflicher und privater Alltag in Hongkong 

Besucher von der „Saarland" im November 1933 
Lotte Lautenschlager (2. v.li.) mit ihren Söhnen Hans Werner 
(li) u. Rolf Dieter auf der Durchreise nach Peking, dem neuen 

Dienstort ihres Mannes an der Deutschen Gesandtschaft. 
Links ein Mitpassagier, Konsul Hermann Gipperich, 

Agnes Gipperich (li). Elise Schnasse (gan::: rechts). daneben 
T-leti Gölsche (Erzieherin der Jungen) , vorne Gisela Gipperich 

Gesellschaftliche Ereignisse traten in Hongkong 
stark in den Vordergrund und belebten das Bild 
ungemein, gehörten aber im Grunde ebenso zur 
Berufstätigkeit wie die stille unauffällige Arbeit im 
Büro des Konsulats an der Pedder Street. Hier 
wurden die Routine-Arbeiten erledigt, Berichte 
nach Berlin geschrieben, zahlreiche Anfragen aus 
Deutschland und allen Weltteilen beantwortet und 
immer wieder Besucher empfangen, deren Strom an 
manchen Tagen gar nicht abreißen wollte. Ebenso 
wie in Harbin war auch in l longkong der Durch­
gangsverkehr außerordentlich rege. In den ersten 
Wochen traf ich des öftem mit dem vormaligen 
Staatssekretär Planck8 zusammen. Im August 1933 
besuchte uns der katholische Theologieprofessor 
[Johann) Aufuauser, Verfasser einiger Bücher über 
das Missionswesen in Asien. lm September war 
unser Wohngast Professor [Ernst] Boerschmann, 

8 Der deutsche Politiker und spätere Widerstandskämpfer 
Erwin Planck ( 1893-1945), ein Sohn von Max Planck 
(Nobelpreis für Physik 1918) und Staatssekretär unter 
Franz von Papen, wurde nach Hitlers Machtergreifung 
aus dem Staatsdienst entlassen und ging für ein Jahr nach 
Ostasien. Planck war an der Verschwörung vom 20. Juli 
1944 beteiligt und wurde im Januar 1945 hingerichtet. 
Siehe: Astrid von Pufendorf: Die Plancks. Eine Familie 
zwischen Patriotismus und Widerstand (2006). 
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ein guter Kenner der chinesischen Baukunst, wor­
über er mehrere Werke geschrieben hat. 
Bei einem Konsul sind die gesellschaftlichen Ver­
pflichtungen ein Teil seines Dienstes, und zwar ein 
zeitraubender, denn er ist dadurch täglich 24 Stun­
den des Tages im Dienst. Trotzdem stand in Hong­
kong der anstrengende Bürodienst doch immer 
weitaus an erster Stelle. Bei drückendem Tropen­
wetter Tag für Tag Besuche empfangen, Berichte 
schreiben und sonstige Korrespondenz erledigen, 
Zwistigkeiten in der deutschen Gemeinde schlich­
ten, bei den britischen Behörden intervenieren, die 
englischen und chinesischen Zeitungen beobachten 
und zu Richtigstellungen veranlassen - all dies und 
vieles mehr lief bei den täglichen Aufgaben unter. 
Es war mir eine Beruhigung, daß ich mich hierbei 
auf zwei erfahrene und zuverlässige Beamten stüt­
zen konnte, den Kanzler Gelewsky und den Konsu­
lats~ekretär Neidt, die beide schon früher mit mir 
zusammengearbeitet hatten [s. Verzeichnis S. 22]. 
Wenn in diesen Aufzeichnungen hauptsächlich die 
gesellschaftlichen Ereignisse erwähnt werden, so 
liefen daneben doch auch Unternehmungen ande­
rer Art: Ausflüge zu Wasser und zu Lande, Ten­
nisnachmittage, Bridge-Spiele usw. An der schö­
nen Repulse Bay hatten wir eine eigene Badehütte, 
wohin wir regelmäßig des Sonntagvormittags fuh­
ren und während des ganzen Jahres in dem klaren 
Wasser schwammen. Es war ein inhaltsreiches, 
zum Bersten gefülltes Leben. 

•., '':"· ):( 

Besondere Ereignisse 1934 bis 1937 
Doch nun soll von einigen besonders hervorste­
chenden Erlebnissen in Hongkong in zeitlicher 
Reihenfolge erzählt werden. [„./ Inzwischen hatte 
in Detmold unsere Tochter Hertha ihr Abitur be­
standen und befand sich nun auf der Anreise zu ih­
ren Eltern auf dem Hapag-Schiff „Kulmerland''. 

9 Wegen der Fülle der auf insgesamt über 50 Seiten be­
schriebenen Ereignisse und Erlebnisse in den sechs 
Hongkonger Jahren konnte nur eine kleine Auswahl ge­
troffen werden. 
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Ich war ihr bis Manila entgegengefahren. Am 9. 
Mai 1934 waren wir in Hongkong. Im Juni trafen 
mit der „Duisburg" einige hochgestellte Deutsche 
auf der Durchreise ein: der neu ernannte General­
koP..sul für Shanghai, Oberst Kriebel, der Militärbe­
rater der chinesischen Regierung General von Fal­
kenhausen und der neue Generalkonsul für Canton, 
Dr. Altenburg. Alle waren sie mit ihren Ehefrauen 
am Abend zu Gast in unserem Hause. Kriebel war 
einer der frühesten Anhänger Hitlers gewesen[. . .}, 
er starb enttäuscht vor Ende des zweiten Welt­
kriegs.10 

In den Anfang des Monats August 1934 fiel der 
Tod des Reichspräsidenten von Hindenburg. Dem 
lokalen Brauche entsprechend veranstaltete ich ei­
nen Trauergottesdienst, wofür uns Deutschen die 
Union Church zur Verfügung gestellt worden war. 
Unter den Teilnehmern waren der Gouverneur Sir 
William Peel, die Mitglieder des Konsularkorps, 
des Legislative Council , des Executive Council 
usw. Auch außerhalb der amtlichen Kreise trug 
man viel aufrichtige Teilnahme an mich heran . 

Die Schwestern Cisela und Hertha Cipperich, Hongkong 1934 

Im Dezember nahmen die Vorbereitungen für das 
Weihnachtsfest einen breiten Raum ein. In unse­
rem Hause freilich lag die damit verbundene Ar­
beit ganz überwiegend bei meiner Frau. Im Deut­
schen Klub wurde, wie später alljährlich, der 
Weihnachtsmarkt von den deutschen Frauen zu ei­
nem durchschlagenden Erfolg gestaltet. Besondere 
Liebe wandte meine Frau dem deutschen Krippen­
spiel zu, wofür die Union Church zur Verfügung 
gestellt worden war. Das Spiel gewann bei Wie­
derholungen in den folgenden Jahren immer mehr 
Interesse auch in englischen Kreisen. Heiligabend 
begingen wir schlicht und friedlich mit unseren 
beiden Töchtern in unserem Heim. Eine Kiefer 
oder eine Cunninghamia [Chinesische Spießtanne] 

10 Hermann Kriebel (1876-1941) , von 1929 bis 1933 
Militärberater in China und von 1934 bis 193 7 General­
konsul in Shanghai. 
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diente als Ersatz für den deutschen Weihnachts­
baum. 
Am 15. Februar 1935 fuhr ich mit Frau und Toch­
ter zum eben vollendeten Shingmun-Staudamm. Er 
war damals der höchste des eurasischen Festlan­
des. Das Wasserreservoir liegt in den Bergen auf 
dem Festlande. Durch eine Rohrleitung wurde das 
aufgestaute Wasser unter dem Hafen hindurch zu 
der Insel geführt. Die Insel Hongkong hat keine 
Quellen oder Brunnen. Das Regenwasser wurde 
[bisher] in mehreren Staubecken aufgefangen, die 
die wachsende Bevölkerung nur ganz unzulänglich 
mit Süßwasser versorgen konnten. In unserer hoch 
auf dem Peak gelegenen Wohnung reichte das 
Wasser an manchen Tagen eben zum Rasieren. 
Die Hochzeit unserer Tochter Hertha mit dem 
Forstassessor Hermann Prölß sollte im Mai in 
Detmold sein. Nachdem ich erst zwei Jahre zuvor 
meinen Hongkonger Posten angetreten hatte, konn­
te ich mich für einen Heimaturlaub nicht freima­
chen, und so reisten meine Frau und Hertha am 5. 
März allein auf der „Isar" ab. Die Ehe wurde am 
15 . Mai 1935 geschlossen und blieb während der 
sieben Jahre ihres Bestehens ungetrübt glücklich. 11 

- Am 3. Juni nahm ich wieder an den üblichen 
Veranstaltungen zur Feier des Geburtstags des bri­
tischen Königs teil : 10 Uhr Truppenparade, 11.30 
Empfang des Konsularkorps im Govemment 
House, 12.30 allgemeiner Empfang im Hongkong 
Klub, 21.30 Hotball im Government House. - Am 
23 . Juni kehrte meine Frau auf dem Dampfer 
„Scharnhorst" nach Hongkong zurück. 
Auf besondere Einladung waren wir am 25. Januar 
1936 zu einem Gottesdienst von Pastor Reichelt 
nach dem T'ao feng shan hinausgefahren. Abge­
schieden von dem lauten Getriebe der Stadt und 
des Hafens hatte der norwegische Pastor auf einem 
Berggipfel eine Stätte der Zurückgezogenheit für 
sich und Gleichgesinnte, meist skandinavische und 
chinesische Missionare, erbaut. Pastor Rcichclt 
lebte in dem Gedanken, den Buddhismus in nalür­
lichcr Entwicklung zum Christentum hinübcrzule i­
ten. Auf seiner Brust trug er das christliche Kreuz, 
getragen von der buddhistischen Lotosblume. 
Aus Anlaß des Todes des britischen Königs Georg 
V. nahm das Konsularkorps geschlossen mit den 
hohen britischen Beamten und Offizieren und einer 
großen Trauergemeinde am 28. Januar 1936 an ei­
nem Trauergottesdienst in der anglikanischen Ka­
thedrale teil. [„.} Sein Tod störte in den folgenden 
Monaten recht fühlbar alle öffentlichen Veranstal­
tungen und offiziellen gesellschaftlichen Ereignis-

11 Aus der Ehe gingen drei Kinder hervor. Gipperichs 
Schwiegersohn Hermann Prölß fiel 1942 als Offizier 
vor Stalingrad. 
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se. Das beeinflußte leider auch in gewissem Um­
fange den Empfang des deutschen Kreuzers 
„Karlsruhe" , der vom 7. bis 17. Februar im Hafen 
lag. „Karlsruhe" war das einzige deutsche Kriegs­
schiff, das zwischen den beiden Weltkriegen in 
Hongkong war. [Dennoch fanden die Mannschaft] 
und die Offiziere reich-

Zum Herbst 1936 wurde mir der übliche sechsmo­
natige Heimaturlaub bewilligt. [Im Auswärtigen 
Amt in Berlin wurde mir im Februar 1937] das 
Angebot gemacht, als Vortragender Legationsrat 
im Auswärtigen Amt zu bleiben. Ich lehnte ab und 
sagte, ich sei lieber Generalkonsul in Hongkong. 

Dieser Entschluß war 
lich Gelegenheit, mit ih­
ren britischen Kamera­
den und anderen Eng­
ländern gesellschaftlich 
zusammenzutreffen. Als 
der Kreuzer den Hafen 
verließ, durfte ich hof­
fen , daß hier ein weiteres 
Teilchen der deutsch­
englischen Annäherun­
gen verwirklicht worden 
war. [ „.] 

Eine Ju 52 auf dem Kaitak-F/ugplatz von Hongkong 
Quelle: Morgenstern/P/ath: Eurasia Aviation Co. 

gewiß von weittragen­
der Bedeutung für mein 
ganzes weiteres Leben. 
Ob ich richtig gehandelt 
habe, weiß ich heute 
noch nicht; wohlwol­
lende Freunde hielten 
mich für einen Toren. 
Nur Herr [Ernst] von 
Weizsäcker, der aber 
bald darauf [im April] 
selbst den Posten des 
Staatssekretärs im Amt 
annahm, meinte, das ich 
recht getan hätte: Das 
Auswärtige Amt dürfe 
jetzt nur den geformten 
Ton in den Ofen schie­
ben, geformt aber wür­
de er woanders, womit 
er auf die eigenmächti­
ge Politik Ribbentrops 
und Hitlers anspielte. 
[Als am 27. April 1937] 
Gerhard mich in Frei-

Junkers & Lufthansa in China 1931-1943, S. 33 

ih ... 
Der deutsche National­
feiertag am 1. Mai sah 
mich wie gewöhnlich 
als Gastgeber in einem 
sehr zahlreich besuchten 
Empfang im Deutschen 
Klub, wo ich die übliche 
Ansprache hielt, auf die 
der Gouverneur freund­
liche Worte der Erwide­
rung sagte. Am Nach­
mittag war Kinderfest 
auf dem Klub-Grund- Die „Gneisenau " im Hafen von Hongkong. Sommer 1937 
stück in Kowloon und 
am Abend im Stadt-Klub ein Fest für die erwach-
senen Deutschen. 
Am 18. Juli 1936 fuhr ich hinaus zum Kaitak-
Flugplatz, um wieder ein deutsches Junkersflug­
zeug zu begrüßen. Es war damals schon längst be­
absichtigt, mit den Junkersflugzeugen der Eurasia­
Gesellschaft, die mit deutschem Kapital, deut­
schem Personal und deutschem Material arbeitete, 
einen regelmäßigen Flugverkehr zwischen Hong­
kong und chinesischen Städten einzurichten. Ein 
Jahr später ist der Plan dann verwirklicht worden.12 

- lm September traf die Urkunde, die meine Be­
förderung zum Generalkonsul enthielt, bei mir ein. 
Ohne daß Berlin mir davon Mitteilung gemacht 
hatte, war in dem Haushaltsplan für das Jahr 
1936/1937 die Erhebung der Behörde in Hongkong 
zum Generalkonsulat vorgesehen und bewilligt 
worden. Die Urkunde war vom 2. Juli 1936 datiert 
und trug die Unterschriften von Hitler und Frhr. 
von Neurath. 

12 Eröffnung eines regelmäßigen Flugdienstes der Eura­
sia zwischen Hongkong und Peking am 29. Juni 193 7. 
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Quelle: StuDeO-Fotothek ?5569 burg zum Bahnhof be-
gleitete, von wo ich allein nach Genua abfuhr, 
konnte ich nicht ahnen, daß ich nun meinen einzi­
gen Sohn zum letzten Mal gesehen hatte. 13 

Hongkong 1937 und 1938 
In Hongkong begann nun in einer immer drücken­
der werdenden politischen Atmosphiire wieder 
meine gewohnte Tätigkeit. Von den britischen Be­
hörden wurde ich mit derselben Zuvorkommenheit 
wie früher behandelt, und gesellschaftlich begeg­
nete man meiner Frau und mir mit betonter 
Freundlichkeit. Am 1. September 1937 lief der 
NDL-Dampfer „Gneisenau" von Norden kommend 
fahrplanmäßig den Hafen von Hongkong an. 
Diesmal aber brachte er ungewöhnliche Gäste aus 
Shanghai mit. In und um Shanghai hatten heftige 
Kämpfe zwischen chinesischen und japanischen 
Truppen getobt [vom 11. August bis 8. November], 
wobei erhebliche Teile der Stadt zerstört worden 
waren . Der Handelsverkehr war gestört, und eine 
größere Anzahl Deutscher erwerbslos geworden. 

13 Sein Sohn Gerhard starb 1942 in Kiew an Flecktyphus. 
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Sie sollten nun entweder in Hongkong Sicherheit 
finden oder auf der „Gneisenau" nach Deutschland 
heimkehren können. 
Taifun-Warnungen hatten das Schiff schon bei sei­
ner Einfahrt begrüßt. In der Nacht zum 2. Septem­
ber brach über Hongkong der schwerste Taifun los, 
den ich je erlebt habe [Spitzengeschwindigkeiten 
des Sturms bis zu 270 Stundenkilometer]. Der Ver­
lust an Menschenleben und Gebäuden war unge­
heuerlich. Hunderte von Fischerbooten auf hoher 
See wurden zerschmettert, eine Flutwelle drängte 
die seichten Meeresbuchten hinauf und erfaßte 
Hunderte von Anwohnern. Über hundert Ozean­
dampfer lagen in der Nacht im Hafen, von denen 
mehr als ein Viertel auf Land geworfen wurden. 
Der Erste Offizier der „Gneisenau" erzählte mir 
später, daß sein Schiff an zwei Ankerketten lag 
und außerdem mit etwa 17 Knoten gegen den 
Wind dampfte, trotzdem aber einen halben Kilo­
meter abgetrieben wurde. Der große japanische 
Passagierdampfer „Asama Maru" wurde so un­
glücklich auf Felsen geschleudert, daß er erst nach 
einem halben Jahr wieder flottgemacht werden 
konnte. 14 In meiner Wohnung auf dem Peak schloß 
ich in der Nacht kein Auge. 15 Fenster und Türen 
wurden mit schweren Holzläden, den sogenannten 
"typhoon shutters" gesichert, die durch schwere 
Balken gehalten wurden , die in die Hauswand ein­
gelassen waren. Aber bald wurde durch die Gewalt 
des Sturms ein Fenster mit dem gesamten Fenster­
rahmen und Fensterladen herausgerissen, und dann 
war natürlich kein Halten mehr. Ein Zimmer nach 
dem andern mußte ich preisgeben. 
Am 6. September 1937 lief die „Gneisenau" mit ih­
ren schwergeprüften Fahrgästen aus dem Hafen von 
Hongkong aus. 

Das Jahr 1938 brachte wenig Veränderung in unse­
rer Lebensweise. [. . .] Auch unabhängig von mir 
entfaltete meine Frau eine rege gesellschaftliche 
Tätigkeit in den Kreisen der englischen Damen. 
Sie wurde überall hinzugezogen und war gern ge­
sehen. Regelmäßige Bridge-Zusammenkünfte, 
"Lady Tiffins", an denen die Männer, die drunten 
in der Stadt ihrer Arbeit nachgingen, nicht teil­
nahmen, "Gem1an Mornings", an denen meine 
Frau einen kleineren Kreis englischer Damen mit 
der deutschen Sprache und Literatur bekannt 
machte. Auf diese Weise entstand ein sehr ange­
nehmes freundschaftliches Vertrauensverhältnis 

14 Die „Asama Maru" ist bei den Ostasiendeutschen sehr 
bekannt, weil der Dampfer im Juni 1941 deutsche 
Flüchtlinge aus Niederländisch-Indien nach Shanghai 
und Kobe brachte. 
15 Seine Familie, damals noch in Deutschland, traf am 
17. November wieder in Hongkong ein. 
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zwischen uns und unserer Umwelt in Hongkong. 
Für meine Frau und mich war es eine bittere Ent­
täuschung, daß diese mit soviel Sorgfalt und Liebe 
aufgebauten Beziehungen [. . .] schließlicb zerstört 
wurden. 
[In die Monate April bis Juli 1938] fiel die schroffe 
und beleidigende Abberufung der deutschen Mili­
tärberater bei der chinesischen Regierung durch die 
Hitler-Regierung. Vor einigen Jahren hatten die 
deutsche Botschaft und wohl sämtliche Konsular­
vertretungen aus politischen Gründen Bedenken 
gegen die Aussendung der deutschen Offiziere 
nach China geäußert. 16 Jetzt aber waren die amtli­
chen Vertretungen ebenso einmütig in der Ableh­
nung ihrer Abberufung. [. . .} 
Mitte Mai 1938 fand auch das denkwürdige Hong­
konger Treffen der Deutschen Botschafter in China 
und Japan statt, 17 wobei der vergebliche Versuch 
gemacht wurde, die Meinungsverschiedenheiten 
über das deutsche Verhältnis zu den beiden großen 
ostasiatischen Reichen auszugleichen. In Berlin 
aber hatte die deutsche Regierung längst die deut­
schen Interessen in China beiseite geschoben und 
uneingeschränkt auf die japanische Karte gesetzt. 
Seit kurzem bekleidete ich auch den Posten eines 
Deutschen Konsuls in der portugiesischen Kolonie 
Macau, wo die deutschen Interessen verhältnismä­
ßig geringfügig waren. 
[Als wir von einem Erholungsurlaub in Japan] am 
22. September 193 8 in Hongkong eintrafen, hatte 
sich die Stimmung infolge der kritischen politi­
schen Lage in Europa merklich verschlechtert. Es 
waren spannungsgeladene Tage, die nun folgten, 
bis sich Ende des Monats durch das Abkommen in 
München der Druck löste und frühere Verhältnisse 
wenigstens äußerlich wieder einstellten. Die amtli­
chen britischen Stellen hatten offensichtlich alle 
Vorbereitungen für den Kriegsfall getroffen. Als 
die Krise dann vorübergegangen war, erhielt ich 
mündlich und schriftlich zahlreiche Äußerungen 
aus englischen Kreisen, die ihrer Freude darüber 
Ausdruck gaben, daß die Gefahr eines Krieges 
zwischen Deutschland und England - wie es 
schien - abgewendet worden war. Diese Kundge­
bungen waren mir ein willkommener neuer Be­
weis, daß meine Bemühungen um ein freund­
schaftliches Verhältnis innerhalb meines Amts­
bezirks einen tiefgehenden Erfolg erzielt hatten. 

16 Siehe Bernd Martin (Hrsg.): Die deutsche Berater­
schaft in China 1927-1938 (1981) . 
17 Oskar Trautmann, Gesandter/Boschafter in China seit 
1931, abberufen Ende Juni 1938, und Eugen Ott, Bot­
schafter in Japan ab 8. März 1938 bis zu seiner Abberu­
fung am 23 . November 1942. 
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Als Lehrer an die Deutsche Schule Peking 
Die Anreise mit der Bahn von Dairen nach Peking im Februar 1938 

Gottfried Weiß 

Quelle: Gottfried Weiß: Tagebuch 1 vom 
19.8.1937 bis 18.2.1939. Die Reise nach Peking, 
70 S., StuDeO-Archiv * 1626. Auszüge aus S. 65-
70, leicht gekürzt. 

Einführung: Studienassessor Dr. Gottfried Weiß, 
geboren 1911 in Arzberg/Oberfranken, wollte 
schon als Schüler Lehrer werden. Er studierte Ma­
thematik und Physik in Königsberg und München 
und schloß sein Studium 193 7 mit der Promotion 
ab. Seine Reiselust war schon damals erkennbar. 
Im August 1937 bewarb er sich im Auswärtigen 
Amt Berlin um eine Auslandsstelle. „Ich fahre im 
September nach Peking! Es schreiben zwar die 
Zeitungen viel über die Raufereien zwischen China 
und Japan .1 Aber wann haben die dort drüben 
schon jemals aufgehört? Was werden meine Eltern 
zu meinem für die Kleinstadt Arzberg doch phan­
tastisch anmutenden Plan sagen?" (Eintrag 
19.8.1937) 
Als sich die Abreise verzögert , ist er sehr ent­
täuscht: „Das HAPAG-Reisebüro teilte mir mit, 
daß das Auswärtige Amt Berlin die Schiffskarte 
Genua-Shanghai zurückgezogen habe. Was soll 
jetzt das chinesische Einreisevisum in meinem 
Paß, was sollen meine englischen Studien , was soll 
ich jetzt mit dem erst kürzlich gekauften Lehrbuch 
der nordchinesischen Umgangssprache anfangen? 
Alle Pläne sind zerschlagen. Es hat den Anschein, 
als ob meine Berufspläne absolut nicht mehr klap­
pen wollen, seit ich mich im Frühjahr dieses Jahres 
freiwillig aus dem deutschen Schuldienst zurück­
gezogen habe." (4. September) 
Am 27. November 1937 konnte Weiß in Genua 
dann doch eine Kabine auf der „Duisburg" bezie­
hen . Das Schiff hatte etwa 30 Passagiere an Bord. 
Eine Schiffspanne im Roten Meer verzögerte seine 
Ankunft in Peking ein weiteres Mal. Die „Duis­
burg" mußte umkehren, denn „in Suez gab es da­
mals eine kleine Schiffswerft und ein Trockendock 
und dort sollte die Reparatur durchgeführt werden." 
(9 . Dezember). Die Wartezeit verlief abwechs­
lungsreich und interessant in der Gesellschaft der 
Mitpassagiere und mit Besichtigungen. Selbst eine 

1 Am 7. Juli 1937 inszenierten japanische Truppen an 
der Marco Polo-Brücke (Lugouqiao) bei Peking eine 
Schießerei , die den Vorwand für die Besetzung Chinas 
lieferte und den Chinesisch-Japanischen Krieg 193 7-
1945 einleitete. 
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Fahrt zu den Pyramiden war möglich. Am 29. De­
zember konnte die „Duisburg" ihre Fahrt fort­
setzen. Am 2. Februar 1938 legte sie in Dairen 
[Dalian, Dalny] in der Südmandschurei an, das 
damals japanisch besetzt war. 
In den nachfolgenden drei Auszügen aus seinem 
„Tagebuch I" beschreibt Dr. Weiß, erfüllt von Er­
wartungen und Vorfreude, die Weiterreise mit der 
Bahn ab Dairen bis zu seiner zukünftigen Wir­
kungsstätte. Die Mitpassagierin Maria von Bara­
noff, die ihn bis Peking begleitete, war seit 1933 
Lyceallehrerin an der Deutschen Schule. Die Schu­
le zählte im Schuljahr 1937/38 nur 46, 1938/39 gar 
nur noch 40 Schüler, verteilt auf neun Klassen und 
den Kindergarten. Die Schülerzahl sank seit dem 
Sommer 1937 kontinuierlich, weil viele Deutsche 
sich Sorgen machten wegen der japanischen 
Kriegspläne in China und deshalb das Land verlie­
ßen. Peking war am 8. August 1937 (kampflos) be­
setzt worden. 
Weiß sollte die naturwissenschaftlichen Fächer des 
vormaligen Schulleiters Dr. Salkowsky überneh­
men. Als dessen Nachfolger Dr. Karl Gruber eben­
falls ging, wurde Dr. Weiß im Juni 1938 das Amt 
des Schulleiters übertragen. Zur selben Zeit verab­
schiedeten sich obendrein Frau von Baranoff und 
mit ihr Frau Sprössig, die in der Grundschule un­
terrichtet hatte und den Kindergarten leitete.2 Al­
lein der Latein- und Religionsunterricht, den der 
Pastor der deutschen Kirche, l lellmut Lehmann, 
etteilte, war nicht gefährdet. Das war die schwieri­
ge Lage an der Deutschen Schule Peking, die der 
junge Lehrer vorf'and und im ersten Jahr bewälti­
gen mußte. 

Abfahrt von Dairen nach Mukden, 5. Februar 
1938 
Im Eiltempo ging es zurück zum Hotel. Dort waren 
inzwischen beinahe alle Bekannte von der „Duis­
burg" erschienen, um die Chinafahrcr bis an die 
Bahn begleiten zu können. Zu den alten Bekannten 
gesellten sich als neue noch Herr von Tröbst mit 
Frau Gemahlin sowie Herr Ammrein und Frau von 
Scheven vom Konsulat. So groß hatten wir drei -
Frau von Baranoff mit ihrer Tochter und ich - uns 

2 Vgl. Deutsche Schule Peking. Kindergarten, Grund­
schule und 5-klassige Oberschule. Bericht über die 
Schuljahre 1936/37, 1937/38 und 1938/39, erstattet vom 
Schulleiter Dr. Weiß, Peking 1939. 

- 15 -



das Abschiedsgefolge nie und nimmer vorgestellt. 
Trotz aller Freude über diese große Aufmerksam­
keit war aber höchste Eile geboten. Frau von 
Baranoff aber meinte, es wäre noch Zeit genug, 
obwohl der Zug mittlerweile schon in knapp 30 
Minuten fahren würde. Glücklicherweise wurde an 
der Bahnsperre entgegen den Dienstvorschriften 
der dort stationierten Polizei unser Gepäck nicht 
durchsucht, da Herr Schumann seinen Diploma­
tenpaß vorzeigte 3 

Am Bahnsteig direkt vor dem Zug herrschte bereits 
die Ruhe des Abfahrmoments; alle Türen der Wa­
gen waren schon geschlossen, als die große Gruppe 
der Europäer nicht gerade leise erschien. Alle hal­
fen in der Eile beim Einsteigen mit: Das Handge­
päck wurde schnell in den Wagen gereicht, die 
größeren Koffer trugen unsere Helfer nach vorn 
zum Gepäckwagen. Herr Ammrein vom Konsulat 
drängte sich durch die Gruppe hindurch. Er hielt 
eine lange Rolle und eine Handvoll dicker Briefe 
hoch. Das sei Kurierpost, rief er mir zu, und drück­
te mir, ungeachtet meiner Überraschung, den Pa­
pierwust in die Arme. fn Mukden [Shenyang] wür­
den zwei deutsche Herren am Zug erscheinen und 
sich ausweisen. Ihnen sei dieses Gepäck wieder 
auszuhändigen. Mir fiel ein, daß ich vor etwa ei­
nem Jahr in Deutschland einen Film „Der Kurier 
des Zaren" gesehen hatte, in dem die aufregende 
und gefährliche Tätigkeit dieses Berufes gezeigt 
worden war. Nun war ich selbst ein solcher Kurier. 
So einfach und schnell war das also gegangen. 
Händeschütteln überall ; der Zug setzte sich lang­
sam in Bewegung. Frau von Baranoff war mit ihrer 
Kleinen schon im Wagen, aber ich hing noch mit 
einer Hand außen an der Stange, die zu den Tritt­
brettern hinaufführte. Mit der anderen Hand rech­
nete ich noch mit Lao Tschu ab,4 der neben dem 
Zug herlief. Im Inneren des Wagens, der bis auf 
den letzten Platz besetzt war, herrschte drangvolle 
Enge. Die meisten Fahrgäste waren .Japaner. Sie 
hatten alle viel Gepäck, entweder Lederkoffer oder 

3 Hans von Tröbst (Schriftleiter und Journalist am Deut­
schen Konsulat Dairen) und Frau Octaviana. Herr 
Ammrein (unbekannt), Agatha von Scheven (Stenotypi­
stin), Edmund Schumann (Konsulatssekretär, Passagier 
auf der „Duisburg"). 
4 Weiß, S. 64: „Lao Tschu [der junge Diener im Hause 
von Tröbst] wurde die Obhut über die zu transportieren­
den Gepäckstücke übertragen. Er sollte die Fahrkarten 
nach Mukden und weiter nach Peking kaufen und 
Schlafwagenplätze belegen, er sollte bei den japani­
schen Behörden die Visa einholen und überhaupt alles 
erledigen, was für die Bahnreise nötig sei. Lao Tschu 
lächelte das Lächeln des Fernen Osten, entfernte sich 
mit einer kleinen Verbeugung und erfüllte die vielen 
Aufträge in kurzer Zeit auf das Gewissenhafteste." 
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große Tuchbündel, die kaum durch die Wagentüre 
paßten. Wir drei Europäer fanden erst nach langem 
Umgruppieren Platz. Bis wir endlich Zeit fanden, 
uns auszuruhen und einen Blick auf die. draußen 
vorbeiziehende Landschaft zu werfen, war die 
Dämmerung hereingebrochen. Mich bedrückte es, 
daß ich durch eine Landschaft fuhr, die ich mir 
ganz und gar nicht vorstellen konnte. Jetzt erst 
wurde mir voll bewußt, daß ich weit, weit weg von 
der Heimat in einem fremden Land war. Alles war 
fremd: Die Gesichter der Menschen um mich her­
um, die Stationsnamen, die draußen beim Halten 
des Zuges ausgerufen wurden. Trotz der vielen 
Reisenden im Abteil war es ganz still. Jeder saß 
brav und fast unbeweglich auf seinem Platz, nicht 
einmal die kleinen Kinder schrien. Monoton klang 
das Rollen der Räder. Nur dort vorne, wo der japa­
nische Schaffner mit seinem Gehilfen, beide mit 
weißen Handschuhen, die Fahrkarten kontrollierte 
und sie nach genauer Durchsicht mit einem höfli­
chen „Arigato godsaimasu!" (Verbindlichen 
Dank!) und tiefer Verbeugung zurückgab, beweg­
ten sich die Gestalten ein wenig. 
Allmählich überkam mich das Gefühl der Verant­
wortung eines Familienvaters. Frau von Baranoff 
bat mich, ihr umfangreiches Kleingepäck ja recht 
gut zu verstauen, daß nichts wieder aus dem Ge­
päcknetz fallen konnte. Die kleine Maike [Vorna­
me unklar} fragte nach einer halben Stunde Falut, 
ob nicht Peking bald käme. Sie wiederholte ihre 
Frage mit einer Hartnäckigkeit, wie sie nur Kinder 
aufbringen. Es war ein Glück, daß sie noch keinen 
zeitlichen Begriff dafür hatte, wie lange 25 oder 26 
Stunden Schnellzugsfahrt, die noch bis zu unserem 
Ziel vergehen mußten, waren. Schließlich hatte ich 
noch die Kurierpost bei mir und ließ sie nicht aus 
meinen Händen. Sie war mir beinahe wichtiger als 
die eigenen Koffer. 

1 m Zug von Mukden nach Tientsin 
Der Zug lief zur mittemächtlichen Stunde auf dem 
Bahnhof in Mukden ein. Aber keiner der beiden 
deutschen Herren, die meine Kurierpost in Emp­
fang nehmen sollten, war zu sehen. Dafür stand auf 
dem Bahnsteig ein großer, stämmiger Chinese; als 
äußeres Kennzeichen trug er die Portiersmütze des 
deutschen Hotels „Keining" in Mukden . Er sprach 
leidlich Deutsch und überbrachte für uns drei die 
Karten für die Weiterfahrt nach Peking, die uns 
sowohl zur Benutzung der 1. statt der bisherigen 2. 
Klasse und des Schlafwagens berechtigten. Die 
Organisation unserer Reise hatte durch das Daire­
ner Konsulat also besser geklappt als die Weiterbe­
förderung des Kuriergepäcks. Ich hatte keine ande­
re Möglichkeit, als dem chinesischen Portier die 
dicke Rolle und die Briefe mit der Bitte um Weiter-

StuDeO - INFO Juni 2015 



gabe an das Deutsche Konsulat Mukden auszuhän­
digen . Als ich dafür eine kurze Quittung verlangte, 
zog der Mann aus einer seiner Taschen einen Fet­
zen Papier, ein Glück, daß er überhaupt einen sol­
chen bei sich hatte, und kritzelte ein paar Zeichen 

ungewöhnlich lange vor. Dann wachte ich ganz auf 
und zog das Rollo am Fenster ganz nach oben. Da 
es draußen noch finstere Nacht war, drehte ich 
mich im Bett auf die andere Seite. Doch als ich 
dann wieder aufwachte und hinausblickte, sah ich, 

daß der Zug durch eine 
weite, weite Ebene rollte. 
In der Feme grenzten 
Hügelketten den Hori­
zont ab. Kein einziger 
Baum unterbrach das Ei­
nerlei der monotonen 
Landschaft. Der Boden 
hatte eine gleichmäßig 
gelbbraune Farbe. 

Quelle (um 1930). StuDeO-Fotothek K0109 

Endlich tauchte ein Dorf 
neben der Bahnlinie auf. 
Aber auch dessen Häuser 
brachten keine Farbe in 
die Landschaft. Ein Ka­
nal, der eine Zeitlang ne­
ben den Schienen herlief, 
war mit mächtigen, bei­
nahe einen halben Meter 
dicken Eisschollen be-

darauf. Freilich, der Mann verstand ein bißchen 
Deutsch. Aber jetzt, als er den Bleistift über das 
Papier führte , wurde es mir klar, daß die chinesi­
schen Zeichen mir total unverständlich und daher 
wertlos sein mußten. Da aber der Portier die Fahr­
karten gebracht hatte, würde es wohl schon seine 
Richtigkeit haben, wenn ich ihm die wertvollen 
Schriftstücke anvertraute. 
Ab Mukden konnten die Schlafwagenabteile belegt 
werden. ich teilte mit einem gutaussehenden Chi­
nesen, wahrscheinlich einem Geschäftsmann, die 
Koje. Nach allen Aufregungen des Tages war ich 
bald eingeschlafen . Doch im Traum begann ich 
nochmals mit Lao Tschu abzurechnen , und dieser 
Anne mußte dabei fürchterlich schnell neben dem 
Zug herlaufen. Dann wieder war ich mit Fendt zu­
sanunen auf der „Duisburg" . Wir standen mit hoch­
geschlagenen Mantelkragen an Deck und zählten 
die wartenden Schiffe in der Runde. Ein Traumbild 
löste das andere ab . Jetzt wieder wartete ich in der 
Halle des Yamato-Hotels in Dairen. ich stand rie­
sengroß neben den zierlichen Neisans, den Kellne­
rinnen , die kichernd und sandalenklappernd über 
die Steinfliesen trippelten. Der große Farbenschmet­
terling ihres Obi, eines um die Hüfte gebundenen 
Brokattuches, leuchtete; dann huschten sie hinter 
die Flügeltüren, die zum Speisesaal führten . 
Unterdessen eilte der Zug südwärts der Grenze 
zwischen der Mandschurei und China zu. Nur sel­
ten hielt er in der Nacht. Das gelegentliche Pfeifen 
der Lokomotive kam mir im unruhigen Halbschlaf 
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deckt, von denen einige das Ufer hinaufgezogen 
worden waren. Da draußen auf den Feldern kein 
Schnee lag, trieb ein beißender Wind den gelben 
Staub in geringer Höhe über den Boden vor sich 
her. Endlich sah man auf einem ausgefahrenen 
Lehmweg einen Menschen, einen Bauern im blau­
en, wattierten Kittel. Er hatte eine Bambusstange 
quer über den Rücken gelegt und trug wippend, im 
Pendeltakt der schwingenden Körbe schreitend, 
seine Ware ins nächste Dorf. 
Es war Zeit zum Frühstück geworden, das ich im 
Speisewagen einnahm, wo ich Frau von Baranoff 
wieder traf. Danach setzten wir uns zusanunen in 
ein inzwischen frei gewordenes Abteil. Es war vor­
teilhaft, daß die Baronin etwas Chinesisch sprach 
und sich mit dem Kellner oder dem Schaffner ver­
ständigen konnte. Mit ihren Plaudereien kürzte sie 
die Fahrt durch die eintönige Landschaft wohltu­
end ab. - Jetzt rollte der Zug schon seit einiger Zeit 
am Meer entlang, das zur linken Seite der Bahnli­
nie lag, während sich die Hügelketten zur rechten 
Hand mehr und mehr heranschoben. Wenig später 
sah es aus, als ob sie weit vorne in der Fahrtrich­
tung eine große Schranke vor den Schienen bilde­
ten. Auf ihren Rücken zog sich ein merkwürdiges 
zackiges Gebilde bergauf und bergab, dem Kamm 
eines vorsintflutlichen Drachens gleich. Endlich 
waren wir nahe genug herangekommen, um zu er­
kennen, was es war: das weltberühmte Bauwerk 
der Großen Mauer, der Jahrtausende alte Schutz 
Chinas gegen die Barbaren aus dem Norden und 
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dem Nordwesten. Wie ein böses, gereiztes Unge­
heuer erhob es sich im Osten aus dem Meer, um 
über die hügelige Landschaft hinweg im matten 
Licht des Westhimmels zu verschwinden . Der Zug 
verminderte seine Fahrt und rollte nach Shanhai­
kuan, der Grenzstation, hinein. china war erreicht, 
ich war auf dem Boden des Landes, dessentwegen 
ich um die halbe Welt gereist war. Shan =der Berg, 
hai = das Meer, kuan = sich zusammenschließen: 
Das war die Bedeutung der einzelnen Silben des 
Ortsnamens. Shanhaikuan war der Ort, wo Berg 
und Meer sich zusammenschließen. Die Lage des 
Grenzortes zwischen Ozean und Gebirgsketten 
konnte nicht treffender benannt werden. 
Frau von Baranoff freute sich wie ein Kind, daß sie 
nach langer Reise wieder „daheim" war. Aber auch 
ich hatte bald das Gefühl , in einem Land zu sein, 
das mir nicht mehr neu war und mich wie einen al­
ten Bekannten nach langer Abwesenheit wieder 
grüßte. „Herzlich willkommen in Dschung Hua 

Japaner stiegen aus. Doch draußen auf dem Bahn­
steig drängten und stießen sich schon wieder dieje­
nigen, welche die frei gewordenen Plätze erobern 
wollten. Noch schlimmer tobte der Kampf vorn an 
der Zugspitze vor den Wagen der 3. Klasse. Bau­
ern und Kulis, eben die ärmsten Volksschichten, 
mit dicken, blauen Bündeln, stürmten die Wagen­
treppen. Die Chinesen nahmen bei längeren Fahr­
ten - und in diesem großen Land waren die mei­
sten Fahrten länger - ihr eigenes Bettzeug mit. Das 
also war die Erklärung auf meine Frage, weshalb 
so viele Reisende mit umfangreichem Gepäck den 
Bahnsteig entlang eilten. 

Ankunft in Peking, 6. Februar 1938 
Zwei Stunden noch, dann würde der Zug in der al­
ten Kaiserstadt am Ziel meiner langen Reise sein. 
Frau von Baranoff plauderte von den schönen 
Westbergen, die man vom Zug aus hätte sehen 
können, wäre nicht in der Zwischenzeit die Dun-

Pekinger Ba/111/iof' (rechts) 111it Vm plutz, links das innere Tur des Chien Men. nach dem Umhau J 9156 

StuDeO-Futothek PB050643 

Min Kuo, dem blumenreichen Land der Mitte! " , 
grüßten die Berge in der Runde. „Sei Land und 
Leuten gegenüber aufgeschlossen, und Du sollst es 
schön hier haben!" , hauchte der Winterwind. 
Alle Felder links und rechts der Bahn, alles Land, 
soweit man sehen konnte, war wirklich chinesi­
scher Boden. Und erst Peking, diese herrliche ehe­
malige Kaiserstadt, dieses Mekka des Femen 
Ostens! Am Abend sollte es erreicht werden! Es 
war kaum glaubhaft . Vorüber flogen die Stationen, 
von deren Besonderheiten Frau von Baranoff er­
zählte. Was kümmerte es mich, daß Peitaiho 
[Beidaihe] ein besonders unter Europäern bekann­
tes Seebad war. Was interessierten mich die großen 
Kohlengruben von Kaiping und Tangshan. Was 
machte es schon aus, daß die Yen-Scheine, die ich 
in Dairen als Reisevorschuß erhalten hatte, schon 
wieder ausgegeben waren und ich auf das Mittag­
essen im Speisewagen verzichten mußte. Peking 
winkte! 
Als der Zug in Tientsin einlief, erlosch das letzte 
Licht des Tages. Viele Chinesen und noch mehr 
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kelheit hereingebrochen. Aber man konnte doch 
noch erkennen, daß der Zug nach längerer Fahrzeit 
an einer langen, zinnengckrönten Mauer vorbei­
führ, bis er sich entschloß, sie in einem kleinen 
Tunnel zu durchbrechen . Peking! Die Bahn hatte 
vor .Jahrzehnten nur bis an den Stadtrand gelegt 
werden dürfen, weil man Angst hatte , der Feuer­
wagen würde böse Geister bis ins Innere des um­
mauerten Gebietes schleppen . .Jetzt aber lief sie, 
von Süden her konunend, den die Ausländer Chi­
nesenstadt nannten, bis zum großen Bahnhof vor 
dem Chien Men, dem „Vorderen Tor", das die 
Verbindung zwischen der Chinesen- und der soge­
nannten Tatarenstadt herstellte. 5 

5 Laut Lin Yutang, siehe „Schatzkammer Peking", S. 
29/32, bezeichneten die Chinesen selbst die Nordstadt 
(den Stadtteil mit der Kaiserstadt, die wiederum die 
Verbotene Stadt umgibt) als „Innere Stadt" und die 
Südstadt als „Äußere Stadt". Die Mandschus würden 
sich dagegen verwahren , als „Tataren" angesprochen zu 
werden . Im Chinesischen gelte das Wort „Tatar" als 
Ausdruck der Verachtung. 
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Ganz im Gegensatz zum lebhaften Tientsin war es 
in Peking am Bahnsteig zunächst ganz ruhig. 

ren Läufer sich sofort anschickte, sich einen Weg 
aus dem Chaos heraus in Richtung zum freien 

1 ChancrW ßmnk offnd1;a, J\usul!lia 6 Cathobc Chwrll. 

Platz hin zu erkämpfen. 
„Halt, halt!" schrie ich. 
„Dschö dau, dschö dau!" 
[„Ich weiß, ich weiß!"] 
antwortete der Chinese 
und rannte los. 

3{a). LEGATION Qv.o.:n.1t IN 19n m J (.huu. 7 Prcnch Club. 
2 Former Olhccs or Lhlnck' Eu1cm 11 Gcmu.n Club. 

3 1'a~~';;~C.i1y 8-nk of 1'.cw York. 1~ ~~~~~~=·iKhc Bank. 

J ~ ~7= 11~~:'°ilic. :! ß':b~~g-.t~.tion. 
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Das ummauerte Gesandtschajisviertel in Peking 

Ein mächtiges, aus Stein 
und Holz erbautes Gebäu­
de, dessen turmartig ge­
schwungenes Dach sich 
matt gegen den Nacht­
himmel abhob, über­
spannte das Dunkel eines 
breiten Tores. Da hinein 
ging die tolle Fahrt. Gera­
de als der Kuli in der Fin­
sternis der Einfahrt ver­
schwinden wollte, 
tauchten links noch drei 
weitere Rikschas auf und 

entlang der Stadtmauer ::wischen den Stadttoren Chien Men (links) und Hatamen, 1935 
Das Lehrerhaus war im „ German Compound ", die Schule in den „ German Barracks" 

Bild-Quelle: Arlington/Lewisohn: in Search of Old Peking, S. 5 (StuDeO-Bibl. 0560) 
schwenkten in die gleiche 

Fahrtrichtung ein. Frau von Baranoff lachte aus 
der einen herüber, hinter ihr folgte in dem zweiten 
Wagen die kleine Maike und zuletzt kam das Ge­
päck. 

Nichts ließ erkennen, daß ein Ort mit etwa zwei 
Millionen Einwohnern erreicht war. Doch kaum 
war ich ausgestiegen und ließ mir von Frau von 
Baranoff die Koffer aus dem geöffneten Fenster 
reichen, da ging der Wirbel los. Gepäckträger ka­
men hcrangelaufen, die mir die einzelnen Stücke 
förmlich aus der Hand reißen wollten. „Lassen Sie 
nur", beschwichtigte Frau von Baranoff, „die steh­
len Ihnen nichts und watien vorne an der Sperre 
wieder auf Sie." 
Deshalb ließ ich willig geschehen, was das Schick­
sal mit mir vorhatte . 
Vor dem Bahnhofsgebäude erstreckte sich ein gro­
ßer Platz, an dessen Seite ganze Rikscha-Kolonnen 
auf Fahrgäste warteten. Die Kulis drängten sich, 
ihre Fahrzeuge am Randstein zurücklassend, bis an 
die Sperre heran und fielen wie die Krähen über 
jeden einzelnen Reisenden her, egal , ob Europäer, 
Chinese oder Japaner. Das Erlebnis auf dem Bahn­
steig mit den Kofferträgern war nur ein kleiner 
Vorgeschmack dessen, was jetzt die Rikschaläufer 
mit uns vorhatten. Wie ein aufgewühltes Meer, das 
sein Opfer forderte, schrie und gestikulierte die 
Menge um mich herum. Meine Koffer tauchten ir­
gendwo über den dunklen Köpfen auf und ver­
schwanden wieder. Einen Moment lang sah ich, 
wie weiter vorn Frau von Baranoff ebenso wie ich 
umringt wurde, aber es war unmöglich, zu ihr 
durchzudringen. Alles schrie durcheinander und 
ich verstand nicht eine einzige Silbe. Ich fühlte nur 
noch, wie ich in eine Rikscha gedrückt wurde, de-

6 Vgl. StuDeO-INFO Juni 2013 , S. 6-12. 
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„Haben Sie wohl Angst gehabt?", rief die Baronin 
heriiber. lch antwortete: „Wissen denn die Leute 
überhaupt, wohin wir wollen?" „Ach, ich denke 
schon", gab sie zurück, „ich glaube, einer von ih­
nen hat mich wiedererkannt. Uns als Europäer fah­
ren sie auf alle Fälle zunächst in das Legationsvier­
tel, und dahin wollen wir ja." 
Es war so. Kurz hinter dem zweiten Turm des 
Chien Men, des „Vorderen Tores", bog die Gruppe 
der Rikschas nach rechts hin ab. Es ging in eine 
stille, aber sehr gepflegte Straße hinein. Wieder 
überspannte ein Bogen fein Pailu , ein Ehrenbo­
gen] , diesmal bunt bemalt und nur aus Holz errich­
tet, die Fahrbahn. Darunter stand ein Polizist und 
regelte den geringen Verkehr in dieser abendlichen 
Stunde. Ein amerikanischer Soldat mit Gewehr 
ging vor einem langen Gebäude europäischer Bau­
art auf und ab. „Das ist die amerikanische Bot­
schaft", erklärte meine Begleiterin, ,,jetzt [entlang 
der Legation Street] kommt eine Botschaft oder 
Gesandtschaft nach der anderen." Tatsächlich, über 
dem nächsten Portal wehte die Flagge der Nieder­
lande. Dann kamen auf der linken Straßenseite die 
Farben und Symbole der Sowjetunion. Eine breite 
Straße wurde überquert [Rue Meiji], die in der 
Mitte von einer Rasenfläche durchtrennt wurde, so 
daß sie eigentlich ein Straßenpaar bildete. Das 
mehrstöckige Gebäude zur rechten Hand mit den 
hell erleuchteten Fensterreihen war das Hotel 
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„Wagon-Lits". Die spanische Botschaft mit ihrem 
farbenprächtigen Portal in chinesischem Stil , dann 
die deutsche Botschaft, ebenfalls mit schönem chi­
nesischem Eingang [mit Löwenpaar}, tauchten auf 
und versanken wieder im Dunkel des winterlichen 
Abends. Ein Annamit mit aufgepflanztem Gewehr, 
das größer war als er selbst, bewachte die Zufahrt 

Stockwerk wohnte, ließ sein Abendbrot stehen, 
kam herunter und hieß alle, die Wiedereingetroffe­
nen und den Neuankömmling, herzlich willkom­
men . Die Baronin fand ihren Haushalt im .unteren 
Stockwerk so intakt wieder, wie sie ihn vor Mona­
ten verlassen hatte [sie hatte sich ein Jahr beur­
lauben lassen]. Ich aber wurde vom Schulleiter Dr. 

zur französischen Bot­
schaft. Schließlich un­
terbrach das Po1ial einer 
Kirche in neugotischem 
Stil [die katholische St. 
Michael] die lange 
Mauerreihe zu beiden 
Seiten der Straße, und 
dann war wieder ein 
Torbogen zu sehen, der 
den Abschluß der Straße 
und die Durchfahrt zu 
einem anderen Stadt­
viertel bildete. Kurz da­
vor hielt die Kolonne. 
Einer der Kulis sprang 
aus der Gabel seiner 
Rikscha und läutete eine 
Zugglocke an einem Tor­
eingang [zum German 
Compound]. Tore und 
Mauem gab es also hier 
überall. Ein kleines, 
dürres Männlein streck­
te den Kopf durch den 

Das Lehrerhaus (das „::.weite Haus") im German Compo11nd. 

[Karl] Gruber gebeten, 
in dessen Wohnung zu 
kommen . Zwar waren 
für mich schon seit 
Wochen im Erdge­
schoß zwei Zimmer 
und eine Küche frei­
gehalten worden, da 
aber meine Ankunft 
bisher ungewiß gewe­
sen war, waren die 
Räume nicht gerichtet. 
Ein Diener namens 
Tschang war für mich 
auch schon gefunden . 
Er wartete seit mehr 
als einem Monat auf 
seinen neuen Herrn. 
früher hatte er in einer 
deutschen Familie ge­
dient und verstand da­
her etwas Deutsch. Es 
daue11e keine Stunde, 
bis man ihn herbeige­
holt hatte und bis er 
vor seinem neuen 
Herrn die große Ver­
beugung machte, die 
ich heute schon einmal 
erlebt hatte. Ihm wur­
de aufgetragen , daß er 
im Laufe des morgigen 
Tages die Räume in 

Gan::. rechts das „ Schwesternhaus", da::.wischen ist 
das Deutsche Hospital (hinter der Rue Thomann) ::.11 sehen 

Türspalt, verschwand 
wieder und öffnete 
gleich darauf das große 
Tor neben dem kleineren 
Durchgang. Jetzt konn­
ten die Rikschas den 
breiten Weg, der in das 
Grundstück füh11e , hin­

Tm German Compound, hinten Toreingang an der Legation St. 
Rechts das „ erste Haus ''. Die Dienerschaß 

klopfi bei dem seltenen Schnee die Teppiche aus 
Quelle. St11DeO-Fotothek ? 5409 11nd P54 l 8 

auf fahren . Man war, soweit man es in der Dunkel­
heit erkennen konnte, in einem Parkgelände, in dem 
einige Wohnhäuser europäischer Bauart standen. 
Vor dem zweiten Haus senkten alle Kulis ihre Rik­
schas, damit die Fahrgäste bequem aussteigen 
konnten. Aus dem Gebäude kam ein chinesischer 
Diener, mager, mit freundlichen Zügen, schon 
leicht ergraut. Er muste11e die Kolonne. Plötzlich 
bemerkte er Frau von Baranoff. „Taitai laila!" (Die 
Herrin ist da!) rief er fröhlich aus und verbeugte 
sich tief. Darauf wandte er sich auch mir zu und 
wiederholte die höfliche Geste. Im Hause entstand 
sofort eine lustige Aufregung. „Frau von Baranoff 
und Maike sind wieder da und der neue Lehrer ist 
auch gekommen!" rief man deutsch und chinesisch 
durcheinander. Der Schulleiter, der im oberen 
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Ordnung bringen sollte. „Weibeschei!" entgegnete 
er, was heißen sollte: „Weiß Bescheid, ich habe al ­
l es verstanden." 
Außerdem solltt: er Küchengeräte und Lebensmit­
tel einkaufen, um den ihm anvertrauten Haushalt 
zu starten . Das war ihm nur recht. Denn nach chi­
nesischem Brauch würde er an den Besorgungen in 
den verschiedenen Geschäften gewiß seine 10 % 
für sich verdienen. Ich meinte, ob man nicht besser 
von Anfang an dem Diener einen etwas höheren 
Lohn bieten solle, dafür aber absolute Ehrlichkeit 
bei den Einkäufen zur Bedingung mache. Doch die 
Frau des Schulleiters riet dringend davon ab. Ein­
mal käme dadurch das Lohngefüge aller Diener im 
Legationsviertel ins Wanken und dann - was noch 
schlimmer wäre -, würde Tschang bei seinem neu-
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en Herrn viel Geld vermuten und erst recht den 
„Squeeze", wie man den im Femen Osten üblichen 
Aufschlag auf alle Einkäufe mit einem englischen 
Wort (squeeze=auspressen) bezeichnete, herausho­
len. Tschang sollte jeden Morgen frühzeitig kom­
men. Für seine Verpflegung und Unterkunft sorgte 
er selbst. Mit seinem Lohn von 18 chinesischen 
Dollar (umgerechnet nicht ganz 14 Mark), den 
Frau Dr. Gruber stellvertretend für mich mit ihm 
vereinbart hatte, war er zufrieden, denn mit diesem 
Betrag konnte er sich und seine Familie durchbrin­
gen . So billig war China damals noch! 
Müde von den vielen Erlebnissen des Tages und 
der langen Bahnfahrt ging ich endlich ins Bett, das 
nur aus Bettgestell und Matratze bestand, und 
deckte mich in Ermangelung des Bettzeugs mit 
meinem Mantel zu. Dann schlief ich fest und 
traumlos. Als ich wieder aufwachte, schien in mein 
Zimmer - die Vorhänge fehlten ebenfalls noch -
die Morgensonne eines klaren, kalten und schnee­
losen Februartages. Sie war eben über das dreistu­
fige , geschwungene Dach des „Hatamen" (Tor des 
Prinzen Hata) empor geklettert. Vor dem Fenster 
erkannte ich einige Bäume, die sich später als Pla­
tanen erwiesen, und Mauem und immer wieder 

Mauem. Das Gartengelände war nach der Straße 
zu mit einer etwa mannshohen grau getünchten 
Mauer abgeschlossen. Direkt gegenüber hörte an 
einer ungefähr stockwerkhohen Mauer das Legati­
onsviertel auf und hinter dieser begann die chinesi­
sche Stadt. 
Die Rufe der ersten Händler, die in der morgendli­
chen Kälte Kohlebällchen feilhielten oder warmes 
Fladenbrot den Passanten anboten, drangen ge­
dämpft herüber. Durch das Hatamen strömten die 
Arbeiter, die vor dem Tor und dem Eisenbahngleis 
hatten warten müssen, bis sich die Bahnschranke 
wieder gehoben hatte. Kleine Karren, gezogen von 
bemitleidenswerten Eselchen, klapperten über die 
holprige, mit Löchern verschwenderisch ausgestat­
tete Straße. Alle diese Geräusche vermischten sich 
in meinem Ohr zu einer eigenartigen, fremden Me­
lodie. Eine große chinesische Stadt wachte auf und 
wandte sich den mannigfaltigen Tätigkeiten des 
jungen Tages zu. Im Legationsviertel selbst herrsch­
te noch morgendliche Ruhe. Über die Mauem her­
über aber drang gedämpft, doch langsam an­
schwellend, das Leben einer anderen Welt, die ich 
noch nicht kannte. 

„Heimweh hab' ich nie gehabt." 
Edith Günther und ihre Zeit in China 1938-1950 

Martina Bölck 

Der Artikel beruht auf einem persönlichen Ge­
spräch, das die Autorin mit Frau Günther im Okto­
ber 2014 führte. 

Von Hamburg nach Hongkong (1938-1940) -
„Das fand ich toll!" 
April 1938. Edith Körner aus Hamburg ist 16 Jahre 
alt und hat gerade das Lyzeum abgeschlossen . Ei­
gentlich sollte sie auf eine Hauswirtschaftsschule 
gehen , statt dessen steht sie nun aufgeregt an Deck 
eines Schiffes, das sie in die weite Welt bringen 
soll . Der Grund für diese Wendung ist ihr Onkel 
Fritz Bumann, ein Cousin der Mutter, Manager bei 
der Deutschen Farben-Handelsgesellschaft Waibel 
& Co. (DEF AG) in Hongkong [s. Verzeichnis S. 
22] , der mit seiner russischen Frau Luba und den 
vier Kindern nach einem Heimaturlaub wieder 
nach Asien zurückkehren will. Doch kurz vor der 
Abreise springt ihnen das Kindermädchen ab. Die 
Kinder sind noch klein , das älteste zehn, das jüng­
ste erst geboren. „Meine Tante war wirklich in 
Nöten ." Edith kann gut mit den Kindern umgehen, 

StuDeO - INFO Juni 2015 

also fragt der Onkel kurzerhand, ob sie nicht ein­
springen will. „Das fand ich toll." Ihre Eltern sind 
einverstanden. „Die haben gedacht, das ist eine 
Chance für mich" . So beginnt ein Abenteuer, von 
dem sie erst 13 Jahre später nach Deutschland zu­
rückkehren wird . 
Schon die Überfahrt ist ein Erlebnis. Auf dem 
Schi ff sind auch viele jüdische Flüchtlinge, die Zu­
Oucht in Shanghai suchen, nachdem fast alle ande­
ren Grenzen für Juden geschlossen wurden.1 „Und 
ich hab' das gar nicht gemerkt. Ich hab ' gedacht, 
das sind alles Weltreisende, die was erleben wol­
len." Als ihr klar wird, daß diese Menschen ihre 
Heimat nicht freiwillig verlassen, ist sie „schwer 
berührt." 

1 Für viele Juden wurde Shanghai ab 1938 zur einzigen 
Ausreisemöglichkeit, da man dort weder ein Visum 
brauchte noch ein bestimmtes Vermögen nachweisen 
mußte. Ab August 1939 verhängten die Japaner erste 
Einreisebeschränkungen. Die letzten jüdischen Flücht­
linge kamen 1941 über den Landweg. Insgesamt lebten 
rund 18.000 jüdische Flüchtlinge in Shanghai . 
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Die Zeit in Hongkong 
läßt sich zunächst gut 
an . Die Familie ist fi-
nanziell und gesell­
schaftlich etabliert. 
Edith kümmert sich 
um die Kinder, und 
der Onkel gibt ihr da­
für monatlich 100 
Hongkong-Dollar, die 
auf ein Sparkonto 
eingezahlt werden. 
Mit dem Kriegs­
beginn 1939 verän­
dert sich die Lage. 
Der Onkel zieht kurz 
vorher, gerade noch 
rechtzeitig, mit seiner 
Familie aus der engli-
schen Kronkolonie 
nach Macao und 
entgeht auf diese 
Weise einer Internie­
rung. „Er wollte mich 
auch mitnehmen, aber 
er wollte, daß ich 
dann über Sibirien 
nach Hause fahre. 
Und da habe ich ge­
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sie beabsichtigte nach Deutschland 
zurückzukehren und mich mit nach 
Hause zu nehmen . Aber das wollte 
ich auch wieder nicht, weil ich 
wußte, daß sie so ein Heimweh 
nach Rußland hatte, und ich hab' 
immer gedacht, sie steigt unter­
wegs aus und läßt mich mit den 
vier Kinder alleine in Deutschland 
ankommen." Sie beschließt, bei 
Frau Scarpa zu bleiben. Hat sie 
kein Heimweh? „Nee, hab ' ich nie 
gehabt. " 

Japan und Shanghai (1940-1942) 
- „Ich war zuständig für alles." 
Frau Scarpa beschließt, mit den 
Kindern nach Japan zu ziehen. Da 
das Land mit Deutschland und Ita­
lien alliiert ist, erhofft sie sich dort 
wohl mehr Sicherheit. Vor ihrer 
Abreise wird Edith aus Hongkong 
ausgewiesen. Sie fährt allein nach 
Shanghai und kommt bei einer 
Freundin von Frau Scarpa unter, 
um dort auf die Familie zu warten . 
Bei einem kurzen Zwischenstop 
des Schiffes in Shanghai steigt 
Edith zu. Nach sechs Wochen im 

sagt: ,Nee, das mache ich nicht! ' Da bricht der 
Krieg jetzt aus und ich fahre nach Deutschland. 
Das mache ich nicht." Edith ist zwar offiz iell noch 
nicht mündig, aber sie hat ihren eigenen Kopf. Sie 
will in Hongkong bleiben. Als Frau und Minder­
jährige ist das offenbar eine Zeitlang möglich, sie 
muß sich jedoch regelmäßig bei den Behörden 
melden. Edith findet eine neue Stelle als Kinder­
mädchen bei der deutsch-italienischen Fami 1 ie 
Scarpa. Herr Scarpa ist Manager bei Lloyd Triesti ­
no. Er muß dem Onkel versprechen, Edith heil 
nach Deutschland zu bringen, wenn der Krieg zu 
Ende ist. Die Familie Scarpa hat drei Kinder, die 
älteste Tochter ist dreieinhalb, um die beiden jün­
geren kümmert sich ein chinesisches Kindermäd­
chen . „Und ich schwebte so über dem Ganzen." 
Als im Juni 1940 Italien an der Seite Deutschlands 
in den Krieg eintritt, wird die Situation in Hong­
kong unhaltbar. Herr Scarpa wird interniert und in 
ein Gefangenenlager nach Britisch-Jndien ge­
bracht. Seine Frau muß sich entscheiden, ob sie ihn 
mit den Kindern begleitet oder Hongkong verläßt 
und in die Freiheit geht. Die Familie beschließt, 
sich vorübergehend zu trennen , „den Kindern zu­
liebe". 

japanischen Erholungsort Kamizawa - „Es war 
ganz wunderschön da" - ziehen sie in eine Pension 
nach Kobe. Doch nach ein paar Monaten macht 
sich die Kriegslage auch in Japan bemerkbar. „Da 
wurde schon allerhand rationiert, man bekam nicht 
alles zu essen, was man wollte. „. Und dann wurde 
es immer schwieriger, für die Kinder Kleidung zu 
bekommen und dergleichen Sachen ." Im Dezem­
ber 1940 fahren sie nach Shanghai zurück, da man 
dort noch in „Saus und Braus" leben konnte. Frnu 
Scarpa erhält ein kleines Häuschen. hat Dienstbo­
ten, einen Chauffeur, ein Auto. Sie stürzt sich in 
das „High Society Li lc" und überläßt der l 9jäh­
rigen Edith (geb. am 28.1 1. 1921) die Kinder. 
Edith frcundct sich mit der italienischen Diploma­
tentochter Maria Accamporn an, von der sie italie­
nisch lernt. Außerdem macht sie die Bekanntschaft 
der gleichaltrigen Wera Siemssen (später Schoen­
fcld , geb . Juli l 921 ), die sich ihrer annimmt. „Da 
waren eine ganze Menge junger Mädchen und da 
hat sie dafür gesorgt, daß ich auch mal ab und zu 
eingeladen wurde, wenn was war." Aber außer mit 
Wera, mit der sie heute noch befreundet ist, blei­
ben diese Bekanntschaften eher oberflächlich. 
Vielleicht unterscheiden sich auch die Lebens­
umstände zu sehr. Edith ist kein verwöhntes junges 
Mädchen, das Tennis spielt und Reitunterricht 

Mittlerweile ist Ediths Onkel in Macao gestorben . 
„Jetzt stand meine Tante da mit ihren vier Kindern, 
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nimmt. Sie muß arbeiten und zwar für einen „Hun­
gerlohn". Frau Scarpa bezahlt ihr dasselbe wie der 
Onkel, Kost und Logis sind frei, „aber ich mußte 
mich selber kleiden, ich mußte mir Schuhe kaufen, 
Medikamente und Körperpflege ... und das war 
manchmal sehr wenig, was ich da hatte." Sie hat 
auch kaum Zeit, um Bekanntschaften zu pflegen. 
„Frau Scarpa wollte nicht, daß ich ausgehe. Ich ha­
be fast nie einen freien Tag gehabt." Schließlich 
muß ja jemand bei den Kindern bleiben. 
Doch eines Tages kommen die gesellschaftlichen 
Vergnügungen ihrer Hausherrin Edith zu Gute: 
Frau Scarpa vergißt beim Bridgespielen im Hause 
eines Herrn Schulz2 ihren Regenmantel und schickt 
Edith am nächsten Tag dorthin, um ihn abzuholen. 
Dort begegnet sie Carl Günther, einem Vetter des 
Hausherrn. Er lebt in der Nähe von Nanjing auf 
dem Land und ist zu Besuch in Shanghai. 

Anscheinend ist 
er von der jungen 
Frau ziemlich be­
eindruckt. Jeden­
falls bespricht er 
sich mit seinem 
Vetter und lädt sie 
und Frau Scarpa 
am Abend zum 
Essen ein. „Und 

Edith 1111d Carl Ciinther, 1942 dann haben wir 
die Bekanntschaft vertieft und es hat nicht lange 
gedauert, dann haben wir uns verlobt." Carl Gün­
ther ist 18 Jahre älter als sie, „a ber er war damals 
immerhin noch nicht 40, war also für mich noch 
ein verhältnismäßig junger Mann." 1942 heiraten 
die beiden. Eine junge jüdische Emigrantin über­
nimmt Ediths Stelle und sie zieht mit ihrem Mann 
aus dem großstädtischen Shanghai in die Provinz. 
Der Bergbauingenieur Carl Günther, 1903 in 
Tangshan in China geboren,3 hatte 1937 die Lei-

2 Günther Schulz, in Shanghai „Pisspott-Schulz" ge­
nannt, weil er die Tangshaner Porzellanfabrik - Indu­
strieporzellan der Günthers vertrat. 
3 Carl Günther ist der älteste Sohn von Hans Günther 
und Luise, geb. Ohl. Der Vater war seit 1898 in einer 
Zementfabrik im englisch dominierten Tangshan tätig 
gewesen. Nach dem Beginn des Ersten Weltkriegs ver­
langten die Engländer von den chinesischen Besitzern 
der Zementfabrik, den Deutschen zu entlassen, was sie 
schließlich taten. Da die Chinesen ihn aber schätzten, 
überließen sie ihm eine Fabrikhalle zur Nutzung. Er 
richtete darin eine Porzellanfabrik für Industrieporzellan 
ein, die Chee Hsin Pottery, die heute noch - unter ande­
rem Namen - besteht. Nach dem Krieg wurde die Fami­
lie zwangsrepatriiert. Später kehrten sie zurück. Nach 
dem Tod des Vaters 1936 übernahmen die beiden Söhne 
Carl und Otto die Geschäfte. Otto Günther war Kera-

StuDeO - INFO Juni 2015 

tung der chinesischen Zementfabrik Kiangnan in 
Hsi Sha Shan [Foto unten}, 30 km nordöstlich von 
Nanjing übemomrnen.4 Während des Nanjing­
Massakers5 wurde er zum Helden: Gemeinsam mit 
seinem Mitarbeiter, dem Dänen Bernhard Sind­
berg, öffnete er das schützende Fabrikgelände für 
Tausende von chinesischen Flüchtlingen, kümmer­
te sich um ihre Versorgung und rettete so ihr Le­
ben. 6 Eine riesige Hakenkreuzfahne auf dem Fabrik­
dach verhinderte eine Bombardierung durch die 
Japaner. Für seinen Einsatz bekam er 1939 ein Eh­
renzeichen des Deutschen Roten Kreuzes. 7 

Nanjing / Hsi Sha Shan (1942-1950)- „Wie hab' 
ich da bloß meine Tage totgeschlagen?" 
Doch diese schrecklichen Wochen liegen schon ein 
paar Jahre zurück, als Edith mit ihm auf das Fa­
brikgelände zieht. Es ist eine ziemliche Umstellung 
für sie. Sie hat jetzt Dienstboten, einen Koch, einen 
Boy, die Wäsche wird weggegeben. „Ich hatte ei­
gentlich nichts zu tun. Wie habe ich da bloß meine 

mikingenieur und leitete den Betrieb bis zur Flucht nach 
Taiwan Ende 1948. 
4 Die Zementfabriken in Tangshan und in Hsi Sha Shan 
gehörten denselben chinesischen Besitzern. Carl Gün­
ther sollte die fast fertiggestellte Fabrik bei Nanking zu­
sammen mit dem dänischen Ingenieur Bernhard Sind­
berg in Betrieb nehmen, was aber durch die inzwischen 
einmarschie1ien Japaner nicht möglich war. 
5 In den Wochen nach der Besetzung von Nanjing am 
13 . 12.1937 verübte die japanische Armee mit unvor­
stellbarer Grausamkeit ein Massaker an Zivilisten und 
Gefangenen. Die Zahlen sind bis heute umstritten, man 
geht von 200.000 Toten und 20.000 vergewaltigten 
Frauen aus. 
6 Christian Kröger schreibt in seinem Bericht vom 
13.1.1938 über seinen ersten Besuch am 28.12.1937 in 
Hsi Sha Shan: „Vor der Zementfabrik macht der Terror 
etwas Halt angesichts der beiden Europäer, einem Deut­
schen, Dr. Günther, und einem Dänen. Auch dort haben 
sich ca. 4000 Flüchtlinge mit ihrer beweglichen Habe 
niedergelassen." Quelle: Erwin Wickert (Hrsg.): John 
Rabe. Der gute Deutsche von Nanking, S. 202. 
7 Viel später, im April 2002, werden Edith Günther und 
ihr Sohn Klaus nach Nanjing eingeladen, wo sie die Eh­
rungen für den bereits 1987 verstorbenen Carl Günther 
entgegennehmen. 
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Tage totgeschlagen?" Um sich zu beschäftigen, 
legt sie einen Garten mit Kartoffeln, Bohnen und 
Tomaten an, zieht Gänse und Hühner, macht selber 
Schmalz. „Mein Mann war den ganzen Tag im Bü­
ro. Das war manchmal nicht so einfach. Da können 
Sie bloß die Hühner kucken." Larl ist ein passio­
nierter Jäger. „Wann immer er sich frei machen 
konnte, dann hat er 
sein Gewehr genom-
men und den Hund 
und ging in die Berge 

ken und ein paar deutsche und russische und mit 
Händen und Füßen. Es war die einzige Europäerin 
weit und breit, und das sieben Jahre lang." 
Abwechslung bringen die häufigen Besuche der 
Botschaftsleute aus Nanj ing, damals Hauptstadt 
und politisches Zentrum Chinas. „Die kamen alle 
zu uns zur Jagd", darunter der Botschafter Dr. 

W oermann und der 
Arzt Dr. Noll. Von 
ihrer Familie hat sie 
kaum Nachrichten. 

und hat Rehe ge­
schossen oder Kanin­
chen und Fasane." 
Sie begleitet ihn. Im 
Winter nehmen sie 
die Rehe aus und 
hängen sie mit dem 
Fell in einen Baum, 
damit sie nicht ver­
derben . In Nanjing 
kennen sie e111en 
Chinesen, der ihnen 
das Fleisch räuchert. 
Auf dem Gelände 

Das Wohnhaus der Günthers (vorne) im Fabrikgelände 

„Bis man auf einen 
Brief eine Antwort 
bekam, das dauerte 
drei Monate." Sie 
weiß nicht, wie es 
ihnen im Krieg und 
danach ergangen ist. 
Auch daß ihr Vater 
im Jahr ihrer Hoch­
zeit gestorben ist, er­
fährt sie erst viel 
später. 
Als die Geburt ihres 
ersten Kindes bevor-

gibt es außer ihnen steht, ist ihr chinesi-
einen russischen Dol- scher Arzt aus Nan-
mctscher mit seiner jing zu Studien-
Frau, einen Dänen, zwecken gerade in 
der die dänische Amerika. So macht 
Firma S. L. Smith sie sich im Januar 
vertritt, von der die 1949 mit ihrem 
Maschinen der Ze- Mann auf den Weg 

mentfabrik sind, und Endgiiltiger Abschied von Hsi Sha Shan am 19. August 1950. nach Shanghai. Sie 
die chinesische Be- Familie Giinther inmillen der Beleg- und Dienerschaft fahren auf einem 
lcgschaft. „Wir hat- Quelle: StuDeO-Fotothek ?0754 11. P0714 {au(S. 23), P0737, ?0747 Flußschiff den Jang-

ten einen Arzt und einen Buchhalter und vcrschie- tse hinunter. Wieder sind Flüchtlinge an Bord, dic-
denc andere Mitarbeiter. Das war wie eine Familie. ses Mal Missionare aus dem Inneren Chinas, die 
Wir waren da ja auch ein bißchen in diesem Fa- vor den Kommunisten fliehen. Der Krieg in Euro-
brikgclände eingepfercht." Ihr Mann spricht flie- pa ist zwar zu Ende, aber in China herrs1.:ht Bür-
ßend Chinesisch. „Und ich habe lange, lange dabei gcrkrieg zwischen den Kommunisten und der 
gesessen, jeden Abend, wenn die Leute kamen, auf Kuomintang, der Nationalen Volkspartei. 
eine Tasse Tee oder einen Schnaps, und kein Wort Ihr Mann bringt sie zu Dr. Noll. wo sie die Zeit bis 
verstanden. Also das war ganz schön langweilig." zur Geburt bleiben kann , und fährt zurück. „Die 
Sie bemüht sich, die Sprache zu lernen, ,,Ich hatten keine Heizung. Es war furchtbar kalt. Da 
konnte mal 300 Schriftzeichen" - findet es aber habe ich mir dann erst einmal einen wattie11en 
schwierig, über den Alltagswortschatz hinauszu- Morgenrock gekauft und dann bin ich den ganzen 
kommen. Die Japaner erinnert sie als „unfreund- Tag mit dem Morgenrock über meinen Sachen 
lieh", „abweisend" und „immer stockbesoffen". rumgelaufen." Nach etwa vier Wochen setzen die 
(„Aber das ist vielleicht im Krieg so.") Die Chine- Wehen ein, ausgerechnet an einem Abend, an dem 
sen sind ihr dagegen sympathisch. „Man konnte die Nolls eingeladen sind. In Shanghai herrscht ein 
gut mit ihnen klar kommen. Und sie waren immer nächtliches Ausgangsverbot. Doch es gelingt der 
nett und freundlich." Trotzdem fehlt ihr der Um- jungen Frau, eine Rikscha aufzutreiben. „Und dann 
gang mit Europäern. Die Russin ist eine einfache bin ich mutterseelenallein mit meinem dicken 
Frau. „Wir beide haben manchmal Chinesisch mit- Bauch in der Rikscha durch Shanghai ins Kran-
einander gesprochen und ein paar englische Brok- kenhaus gefahren. So verlassen kommt man sich 
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da vor, wenn man so fremd ist und alles ist tot und 
ausgestorben, keiner mehr auf der Straße." Dr. 
Noll ist schließlich noch rechtzeitig zur Stelle, um 
Tochter Ingrid (geb. 4.2.1949) auf die Welt zu hel­
fen. Da sie wegen des Bürgerkriegs noch in 
Shanghai bleiben muß, es bei Nolls aber mit dem 
Baby zu kalt ist, zieht Edith nach der Geburt zu 
Frau Dr. Mengert, einer Ärztin und Flüchtlingsfrau 
aus Niederländisch-Indien. „Als dann nicht mehr 
geschossen wurde, da ist mein Mann gekommen 
und hat mich mit dem Kind geholt." Das neue Le­
ben als Mutter gefällt ihr. „Nun hatte ich doch we­
nigstens eine Aufgabe." 1950 wird ihr Sohn Klaus 
in Nanjing geboren. 

Zurück nach Hamburg (1950) - „Ein Schock 
war das." 
Anders als die meisten deutschen Familien werden 
die Günthers nicht zwangsrepatriiert. Zum einen 
können Deutsche, die in der Diaspora leben, also 
nicht wie in Peking, Tianjin oder Shanghai in eine 
„Deutsche Gemeinde" integriert sind, generell von 
den Amerikanern nicht ohne weiteres erfaßt wer­
den, zum anderen hat die Familie durch das Enga­
gement von Carl während des Massakers starke 
Fürsprecher auf chinesischer Seite. Als jedoch ab­
zusehen ist, daß die Kommunisten den Bürgerkrieg 
gewinnen werden und die Situation für Ausländer 
schwierig wird, beschließen sie, nach Deutschland 
zurückzukehren. Der Sohn ist gerade ein paar Mo­
nate alt, die Tochter noch keine zwei. Nach wo­
chenlangem Warten in Shanghai erfahren sie, daß 
das Schiff von Tianjin abfahren wird. Der Shang­
haier Hafen ist durch bombardierte, versenkte 
Schiffe etc. vollständig blockiert, eine Folge von 
Luftangriffen der Nationalchinesen aus Taiwan. 
Auf dem Weg nach Tianjin, im Nachtzug, be­
kommt die Tochter eine Angina und Fieber. „Eine 
schreckliche Fahrt war das." Sie kommen bei Carls 
Schwester Luise in Tianjin unter. Wieder heißt es 
warten. Es wird November. Endlich kommt das 
erwartete Schiff, die englische „Dundalk Bay", die 
sie gemeinsam mit Carls Mutter, seiner Schwester 
llse und deren Mann nach Hamburg bringen wird. 
Eine Schute soll sie zum Schiff fahren. „Als wir 
dann an Bord gingen, mußte ich auf dem Kai das 
Baby auspacken, die Windeln öffnen und alles 
nachkucken lassen, ob wir auch keine Goldbarren 
rausschmuggeln." Die Schute ist nicht hochsee­
tauglich. Als ein Unwetter aufzieht, müssen sie die 
Nacht gemeinsam mit anderen Reisenden - darun­
ter auch jüdische Flüchtlinge, die nach Deutsch­
land zurückkehren - auf Stroh im Lagerraum ver­
bringen. „Ich hatte einen ganzen Sack voller alter 
Plünnen und Wäsche, die man nicht mehr brauch­
te. Und jedes Mal, wenn ich die Windeln wechselte 
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bei dem Baby, dann konnte ich das über Bord wer­
fen. Da konnte ich ja nicht waschen." Am nächsten 
Morgen geht es endlich zum Schiff. Es ist immer 
noch hoher Seegang. Die Reisenden müssen auf 
einem Fallreep an Bord steigen. „Das ist nur ein 
Tau, da ist kein fester Halt und das gibt immer 
nach. Das Schiff schaukelte und die Seile schau­
kelten und die Barkasse schaukelte und ich mit 
dem Baby auf dem Arm. Das war das Schrecklich­
ste, was ich je im Leben erlebt habe." 
An Bord stellt sich heraus, daß die gebuchten Ka­
binen belegt sind. Wohl oder übel müssen sie im 
Mannschaftsquartier mit dem vorliebnehmen, was 
noch frei ist. „Wir haben die Betten genau vor den 
Toiletten gekriegt. Und als dann solch ein Seegang 
war nachher, da haben die alle das bis zur Tür ge­
schafft und dann ging es los." In Hongkong kön­
nen sie endlich ihre Kabinen beziehen. Es gibt kein 
Per&onal, niemand macht sauber, niemand kocht, 
die Reisenden müssen alles selbst machen. Der 
Babykorb ist bald voller Wanzen. Die Fahrt verzö­
gert sich, da der Suezkanal blockiert ist. Kurz vor 
der Ankunft, schon in Cuxhaven, will der Kapitän 
wegen irgendwelcher Querelen mit der Bezahlung 
nicht mehr weiterfahren. Aber schließlich geht es 
doch die Elbe hinauf nach Hamburg. Es ist Silve­
ster 1950/51. „Alles verschneit, kaum ein Schorn­
stein rauchte, alles ausgestorben, als ob keine 
Menschen da wären. „. Alles tot und tot und wir 
kamen nach so langer Zeit, nach dem Krieg und 
sind so gespannt auf das Zuhause. Es war ein ganz 
komisches Gefühl, als ob kein Mensch mehr da 
war. Ein Schock war das." 
Doch die Verwandten sind am Hafen und holen sie 
ab. Der Vater ist gestorben, die Familie wurde 
zweimal ausgebombt. Sie kommen notdürftig bei 
einer Freundin der Mutter in Othmarschen unter. 
Ingrid, die Tochter, die ein chinesisches Kinder­
mädchen gehabt hat, redet zunächst nur Chinesisch 
mit der Großmutter. Nach und nach baut sich die 
Familie ein neues Leben auf, der Vater findet wie­
der Arbeit, er geht als Ingenieur u.a. nach Südafri­
ka, Goa, Indonesien. Edith begleitet ihn, bis die 
Kinder in Deutschland zu Schulen gehen müssen. 

Was bedeutet heute die Zeit in China für sie? Was 
hat sie dort gelernt? „Ich bin sehr früh selbständig 
geworden. Ich habe gelernt, allein zu sein und 
mich zu beschäftigen." 

Wiedersehen mit Hsi Sha Shan (1994) - „Man 
kriegt ja Heimweh." 
Als Edith Günther 1994 während einer Gruppen­
reise durch China in Nanjing ist, nimmt sie all ih­
ren Mut zusammen und macht sich mit einem 
Dolmetscher auf den Weg nach Hsi Sha Shan. Das 
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Zementwerk ist wieder aufgebaut und wird - wie 
sie zu ihrem Erstaunen erfährt - mit einer japani­
schen Partnerfirma betrieben. Der Manager emp­
fängt sie freundlich und führt sie herum. 
Die folgenden Zitate stammen aus schriftlichen 
Aufzeichnungen von Edith Günther über diese 
Reise, die sie der Autorin freundlicherweise über­
lassen hat (StuDeO-Archiv *0276, S. l 9f.): 
„Und so stiegen beim Anblick der Hallen, der 
Häuser und Wege viele Erinnerungen hoch . Die 
Bäume, Kiefern und Platanen, waren so hoch ge­
worden ... Aber das Haus stand noch da, die Fliesen 
auf dem Korridor, über die man so viele Jahre ge-

gangen war! Das Schlafzimmer schien mir viel 
kleiner und in einer Ecke stand immer noch ein 
Tischehen mit einem Wasserfilter." Und es gibt 
tatsächlich noch Menschen, die sich nach über 40 
Jahren an sie erinnern und sich freuen, sie zu se­
hen. Der alte Koch und der Boy, der fast enttäuscht 
ist, daß sie ihn nicht sofort wiedererkennt. „Also 
man kriegt ja Heimweh." Nun also doch - Heim­
weh nach China. 
„Für mich war ein langgehegter Wunsch in Erfül­
lung gegangen und obgleich ich nun nichts weiter 
von Nanking gesehen hatte, so war ich doch restlos 
glücklich und zufrieden." 

Unser Leben auf Sumatra ab 10. Mai 1940 
bis zur Rückführung nach Deutschland im Juni 1947 

Martha Becker 

Q u e 11 e: Martha Becker: Erinnerungen aus den 
Jahren 1940 bis 1947, 81 S. (undatiert), StuDeO­
Archiv *2719. 

Einführung: Der vorliegende Beitrag ergänzt 
sehr schön die Kindheitserinnerungen von Helmut 
Hausknost (geb. 1936), die StuDeO vor einem Jahr 
veröffentlichte.' Während wir dort den Schwer­
punkt auf die letzte lnternierungsstation, die Insel 
Onrust, legten (von Herbst 1946 bis zur Repatriie­
rung Anfang Juni 1947), behandeln wir hier die 
Zeit davor ausführlich - ab Kriegsbeginn mit Hol­
land am 10. Mai 1940. Tn diesen sechs Jahren 
durchliefen die beiden Familien die gleiche Odys­
see durch mehrere Lager bzw. Unterkünfte auf 
Sumatra. Frau Becker nennt insgesamt neun dieser 
Art und erwähnt dieselben Namen von Mitinter­
nierten, z.B. Guther, Schwester Nclly und Schwe­
ster Lydia, auch Nishimura. Einmal wohnten sie 
und Frau Hausknost mit ihren Kindern sogar zu­
sammen in einem Haus. 
Anders als in China oder Japan mußten die Deut­
schen in Niederländisch-Indien (NI) bereits ab Mai 
1940 die Folgen für die Angriffskriege ihrer Regie­
rung im fernen Europa tragen, durch Internienmg, 
Enteignung und Entwürdigung. Der Krieg im We­
sten hatte am 10. Mai 1940 mit dem deutschen 
Vorstoß gegen Belgien und die Niederlande be­
gonnen. Am selben Tag wurden in NI die deut­
schen Männer ab 16 Jahren zu Hause oder am Ar­
beitsplatz abgeholt und interniert. Die holländische 
Regierung kann der deutsche Überfall nicht über-

1 Siehe StuDeO-INFO Juni 2014, S. 22-28. 

- 26 -

rascht haben, denn anders ist die gleichzeitige und 
gut vorbereitete Verhaftung der Deutschen in Nl 
nicht zu erklären. Als Rotterdam durch die Luftan­
griffe am 15. Mai schwer geschädigt wurde und 
Zivilbevölkerung zu Schaden kam, verschärfte sich 
die Lage der Deutschen in NI. 
Das Ehepaar Becker lebte bis zur Inhaftierung des 
Ehemanns in Sibolga, einer Hafenstadt in Westsu­
matra, in einem Haus, das der (seit 1924 bestehen­
den) Handelsfirma Becker & Brand gehörte. Herr 
Becker war wohl Teilhaber. lhre vier Kinder, drei 
Jungen und ein Mädchen, waren im Mai 1940 sie­
ben (August), fünfeinhalb (Wolfgang), zweieinhalb 
(Anneliese) und ein Jahr (Herbert) alt. 
Da die Aufzeichnungen sehr un1fangreich sind, 
werden die Ereignisse der ersten Jahre bis Ende 
1944 nur kurz in zwei Abschnitten zusammenge­
faßt. 2 Danach folgt, leicht gckUrzt, die Nieder­
schrift der Verfasserin über ihre Erlebnisse im Jah­
re 1945 bis zum Frühjahr 1946 und zum Schlul.\ 
eine kurze Beschreibung der Heimn:ise im Früh­
sommer 1947 bis zum Wiedersehen mit Vater 
Becker.3 

Nach Kriegsbeginn von den Holländern inter­
nicrt4 
Es war zufällig der Tag des deutschen Überfalls 
auf Holland, als Martha Becker mit ihren Kindern 
zu dem 1.150 Meter hoch gelegenen Tarutung auf-

1 Nachgezeichnet von Renate Jährling. 
3 Die zuletzt in Britisch-Indien internierten Männer wa­
ren bereits im Herbst 1946 entlassen und nach Deutsch­
land transportiert worden. 
4 Resumee aus Martha Becker, S. 1-21 
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brach, um in dem Anwesen der Rheinischen Mis­
sion einen erholsamen Urlaub zu verbringen. Ihr 
Mann winkte ihnen nach - es wurde ein Abschied 
für sieben Jahre. Als Frau Becker am Ziel von der 
Schreckensnachricht des Krieges mit Holland hör­
te, lief sie zum Telefon, um ihren Mann zu errei­
chen, vergeblich, „die Leitung war tot. [. . .] Alle 
Männer waren bereits von Sibolga nach Padang 
Sidempuan transportiert worden, 100 km von 
Tarutung entfernt." Am selben Tag noch kehrte sie 
nach Sibolga zurück. „So endete für uns der l 0. 
Mai 1940, der so verheißungsvoll begonnen hatte." 
Vier Tage danach wurde bei Beckers eine Haus­
durchsuchung durchgeführt, alles Schriftliche mit­
genommen, auch die Privatpost. Radio und Film­
apparat wurden beschlagnahmt. Um sie und ihre 
Kinder vor Anfeindungen, auch von früher be­
freundeten Nachbarn, zu schützen, erhielt Martha 
Becker Ausgehverbot. Als man für das beschlag­
nahmte Haus auf einmal Miete verlangte und sie 
das Geld dafür nicht hatte, durfte sie bei der Mis­
sionarin Hanna Hebler einziehen. Missionare wa­
ren von Mietzahlungen verschont. Deren Haus lag 
auf einer Anhöhe in Sibolga-Djulu. Die durch den 
Auszug erzwungene Versteigerung des Becker­
Haushalts erbrachte rund tausend Gulden. „Dieses 
Geld behielt die Behörde. Es wurden mir monat­
lich 80 Gulden davon ausgezahlt." 
Die Männer hatte man inzwischen in ein 400 km 
entferntes Lager bei Fort-de-Kock transportiert, 
von dort wurden sie im Oktober 1940 in ein neues 
Lager im Allasvallei bei Kotatjane verlegt. Diese 
Fahrt führte durch Sibolga. Von einem Hügel aus 
sahen die Frauen und Kinder Lastwagen an Last­
wagen vorüberfahren und winkten weinend mit 
weißen Tüchern . „Unsere Männer noch einmal zu 
sehen , wurde uns natürlich nicht erlaubt." Ihre 
Babu, die Koch- und Kinderfrau, durfte näher her­
angehen und sah den „Tuan" (Herr) zusammen mit 
anderen Männern in einem „ganz mit Stacheldraht 
vernagelten Wagen" sitzen . 
Als die Frauen am 4. November in ein 250 km ent­
ferntes Lager nach Raja bei Berastagi verbracht 
wurden , mußte Martha Becker noch einmal ver­
steigern und nahm „nur die Betten, einen kleinen 
Schrank und die Nähmaschine" mit. Raja war ein 
geräumiges, mit hohem Stacheldraht umzäuntes 
Lager. „Bald wurde mir eröffnet, daß mein Aukti­
onsgeld aufgebraucht sei, auch die 260 Gulden von 
der letzten kleinen Versteigerung, obwohl ich da­
von noch gar nichts bekommen hatte." Zum Weih­
nachtsfest kamen zur großen Freude der Kinder 
aus dem Männerlager selbstgebastelte Geschenke, 
jedes Beckerkind bekam etwas vom Vater: große 
Holzwürfel bemalt wie Dominosteine, ein Holz­
haus mit Garten, das man auseinandernehmen 
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konnte, einen Puppenkleiderschrank und Brettspie­
le. Ihre Mutter schenkte ihnen Selbstgenähtes. 
„Eines Tages [im Juni 1941] mußten wir uns ver­
sammeln und wurden gefragt, wer nach Japan fah„ 
ren wolle. Einige hohe Beamte waren zu diesem 
Zweck nach Raja gekommen. Wir sollten nur mit 
,ja ' oder ,nein' antworten. Es ging nach dem Alp­
habet, und ich war die erste, die gefragt wurde." 
Unschlüssig, weil sie den Transport mit vier klei­
nen Kindern fürchtete, antwortete sie schließlich, 
daß sie auf die Antwort ihres Mannes warten 
möchte. „Zwei Tage nach dieser Abstimmung las 
uns der Kommandant ein Telegramm unserer 
Männer vor, in dem es hieß, daß alle Männer mit 
unserer Reise nach Japan einverstanden seien." Als 
Martha Becker und zwei andere Frauen nun doch 
mitfahren wollten, war die entschiedene Antwort 
des Kommandanten: „Nein ist nein und unabänder­
lich." Später wurde erzählt, daß nicht genügend 
Schiffsraum auf der „Asama Maru" gewesen sei, 
weshalb man die Antwort der Männer zurückge­
halten habe. 5 

Im Januar 1942 gab es erneut eine lange Schlange 
von Lastwagen durch Sibolga, diesmal in umge­
kehrter Richtung: die deutschen Männer sollten 
nach Britisch-Indien geschafft werden, damit die 
Japaner, die immer näher kamen, sie nicht befreien 
konnten. „Unsere Hoffnung auf ein Wiedersehen 
schwand in noch weitere ferne!" Eine der ersten 
japanischen Bomben traf unweit von Sibolga auf 
See die „Van Tmhoff', eines der drei Transport­
schiffe . Sie ging am 19. Januar unter, 411 Gefan­
gene ertranken, 67 konnte sich auf die Insel Nias 
retten. Wer unter den Toten war, erfuhren ihre 
Frauen erst nach Wochen des Bangens. Herr Bek­
ker aber war wohlbehalten in Britisch-Indien ange­
kommen. 
Die japanischen Luftangriffe vereitelten den ge­
planten Abtransport der Frauen und Kinder nach 
Australien. So wurde beschlossen. sie nach fort­
de-Kock, 600 km entfernt, zu bringen, wo die 
Männer von Mai bis Oktober 1940 untergebracht 
gewesen waren. In diesem Lager lebten aud1 hol-

5 Gerda Lück, geb. 1929 auf einer Pflanzung bei Me­
dan/Sumatra, die mit Mutter und Schwestern (die jüng­
ste war knapp zwei Jalu·e alt) die Falui ab Tanjung Priok 
(Hafen von Batavia) bis Shanghai vom 4. bis 10. Juli 
1941 mitgemacht hat, bestätigt, daß die „Asama Maru" 
voll belegt war: „Wir lagen in einem großen Lagerraum 
auf den Planken, wie die Heringe, kopfüber, kopfunter. 
Viele wurden seekrank. Die Bullaugen waren von außen 
verhängt, damit wir nicht ,spionieren ' konnten ." Die 
Planken waren mit Segeltuch oder ähnlichem bedeckt, 
möglicherweise auf japanische Art mit Tatamis. Es gab 
auch Kabinen - es ist nicht bekannt, wie deren Vertei­
lung erfolgte . 
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ländische nationalsozialistische Frauen und ihre 
Kinder, u.a. Frau Boterwek, eine mit einem Hol­
länder verheiratete gebürtige Deutsche. Frauen oh­
ne Kinder besorgten das Kochen, Tischdecken und 
Abräumen. „Unangenehm waren die nun einset­
zenden Verdunkelungszeiten." 

Unter japanischer Besatzung ab März 19426 

Die Japaner waren in Sumatra eingedrungen. Am 
16. März 1942 erfolgte die kampflose Übergabe 
von Fort-de-Kock. Japanische Offiziere kamen ins 
Lager und ihre Soldaten bedrohten mit aufge­
pflanzten Bajonetten die holländische Kamplei­
tung. Ein paar Tage später wurden die Deutschen 
entlassen. „Während wir auf der linken Seite der 
Straße auf die Stadt zu marschierten, kamen uns 
auf der rechten Seite Holländer entgegen, Männer, 
Frauen und Kinder und sogar Babys in Kinderwa­
gen, die in das Lager einzogen, das wir eben ver­
lassen hatten. Es war grotesk! Wir ,Befreiten ' 
konnten keine Freude aufbringen." Die deutschen 
Frauen kamen in einem Hotel und in vollständig 
möblierten Häusern unter, aus denen die holländi­
schen Bewohner vertrieben worden waren. „Ich 
fühlte mich gar nicht wohl dabei ." Im Hotel wohn­
ten auch einige deutsche Männer, die wegen einer 
Erkrankung den Transport nach Britisch-Indien 
nicht mitgemacht hatten. E in Japaner erzählte spä­
ter, „daß einer dieser Mäimer der japanischen Mili­
tärpolizei eine Liste übergeben habe mit Namen 
von guten und schlechten Deutschen." 
Nach fünf Wochen beanspruchte das Militär das 
Hotel und die schönen l läuser für sich und wies 
den Frauen total verschmutzte, muffig riechende 
Häuser in der Tambokstraße im Chinesenviertel 
von Fort-de-Kock zu. Das war am 22 . April 1942. 
Eines Tages traf Mi ss ionar Weiler bei ihnen ein, 
der den Untergang der „Van lmhoff' überlebt hat­
te,7 berichtete von dem Unglück und ging ihnen 
hilfreich zur Hand . Sie weinten , als er sie wieder 
verließ. 
Am 23. Juli 1942 mußten s ie erneut aufbrechen , 
nach Padang, einer ebenfalls an der Westküste 
Sumatras gelegenen Stadt. Dort wohnten sie bis 
April 1943 im Stadtviertel Gurun . Kurz nach ihrer 
Ankunft kamen ein Herr von der deutschen Bot­
schaft in Tokyo und ein japanischer Offizier, um 
die Frauen endlich als Deutsche zu identifizieren. 
Daß sie bislang keine Papiere hatten, hatte immer 
wieder zu Mißverständnissen und Reibereien ge­
führt. Auch ihre Versorgung wurde geregelt, indem 
jede eine monatliche finanzielle Unterstützung be-

6 Resumee aus Martha Becker, S. 21-48 
7 Vgl. Gottlob Weiler: Der Untergang der Van lmhoff. 
Ein Augenzeugenbericht ( 1952), StuDeO-Archiv * 1214. 
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kam, anstelle der von den Japanern ausgegebenen 
Rationen von Reis, getrocknetem Fisch, ab und zu 
auch etwas Fleisch, Salz und Zucker. Nur durch 
den Verkauf von Bettwäsche und Kleidung etc. 
hatten sie vorher Gemüse und Obst kaufen können. 
„Es war wunderbar, daß wir auf einmal Geld hat­
ten. Wir hielten uns sogar eine gemeinsame Babu, 
die für uns kochte und putzte." Auch in Gurun er­
hielten die Kinder weiter Schulunterricht. Gesel­
ligkeit kam auf: „Besuche hin und her, gemütliche 
Abende. Manchmal gesellten sich japanische Offi­
ziere dazu, von denen wir auch das Go-Spiel er­
lernten." Man vergnügte sich im Schwimmbad von 
Padang und die Kinder lernten schwimmen. 
Die nächste Unterkunft war ein geräumiges, kom­
plett eingerichtetes altes Holzhaus im Wohnviertel 
Damar, das die Beckers sich mit einer zweiten Fa­
milie teilten. In der Nähe befand sich das prächtige 
Wohnhaus des internierten Kaufmanns Paul 
Schneewind, das nun einige Frauen ihrer Gruppe 
beherbergte. Das Haus hatte ein Musikzimmer mit 
Klavier, in dem man zusammen musizierte und die 
Kinder unterrichtet wurden. Martha Becker musi­
zierte oft mit Frau Boterwek, früher Soubrette an 
der Hamburger Oper, mit der sie sich angefreundet 
hatte. Schwester Nelly (die auch Helmut Haus­
knost mehrmals erwähnt) veranstaltete kleine Feste 
mit musikalischen Vorträgen der Kinder und 
brachte diesen das Knöpfeannähen und Stricken 
bei , auch den Jungen . Frau Becker begann, für an­
dere zu nähen, so hatte sie einen kleinen Neben­
verdienst. 
Herr Schierhorst,8 der die Internierten seit einiger 
Zeit bei den Japanern vertrat, erreichte, daß den 
deutschen Frauen nach den vielen Tropenjahren 
ein Urlaub in den kühlen Bergen gewährt wurde. 
''In Lobuk Selassi wohnte die alle Frau Bäumer mit 
ihrer Tochter. Sie besaß ein großes Grundstlil:k mit 
Bungalows für Feriengäste, die nun leer standen." 
Die Gruppe bestand aus ungefähr achtzig Frauen 
und Kindern . Auf der Fahrt mit Lastwagen merk­
ten sie, daß immer noch gekämpft wurde. In den 
Bergen war jedoch alles ruhi g. Die friedliche Stille 
tat gut und die Kinder liebten es , in der wilden Na­
tur zu spielen . Hier war es, wo Frau Becker und ih­
re vier Kinder mit Frau l lausknost und ihren zwei 
Kindern in einem Bungalow zusammenwohnten . 
Die Bäumer-Frauen wurden später von indonesi­
schen Extremisten ermordet. Man hatte sie und 
auch andere, die ebenfalls in der Einsamkeit leb­
ten, vergeblich gedrängt, in den Schutz der Stadt 
zu ziehen, doch sie wollten ihren Besitz nicht ver­
lassen. 

8 Vermutlich Hermann Schierhorst, geb. 1884, seit 1914 
in NI , 1938 bei Celebes Motor Co„ Menado, gemeldet. 
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Nach der Rückkehr nach Padang sah man überall 
Spuren von Luftangriffen . „Endlich waren alle 
Sunda-Jnseln von den Japanern besetzt und sämtli­
che Holländer interniert. Oft fragten wir uns, wie 
lange dieses Leben noch für uns weitergehen wür­
de. [„.} Unsere Männer wußten nichts von uns und 
wir nichts von ihnen ." Die seltenen Briefe wurden 
nicht ausgehändigt, ab und zu nur wurde beiden 
Seiten wenigstens mündlich mitgeteilt, daß es ih­
ren Angehörigen in Britisch-Indien bzw. Sumatra 
gut ginge. 

Zu111 Durianesse11 bei „ Onkel Nishimura ", 1944 
I frrla (ganz links) 11nJ TTelm11/ Tlu 11sknost (Mitte), 

die vier Guther-Kinder 

Das Verhältnis zu den Japanern gestaltete sich 
immer freundlicher und vertrauter. „Wie gut war 
es, daß wir Atzukawa kennengelernt hatten. Er war 
gebildet, sprach gut Malaiisch , der einzige über­
haupt unter den Japanern. Mit noch zwei anderen 
Japanern hatte er sich vorgenommen, die deut­
schen Frauen und Kinder zu beschützen . Der eine 
war von der Radiostation, Nichimura [Helmut 
1-Jausknosts ,Onkel Nishimura ' !l, und der andere, 
seinen Namen habe ich vergessen, vom Tekisan, 
dem Wohnungsamt. Nichimura sprach schon ein 
wenig Deutsch , Schwester Nclly gab ihm Unter­
richt und lernte bei ihm Japanisch." Ein japani­
scher Major „kam auf seinem allmorgendlichcn 
Ritt an unseren Häusern vorbei . Abwechselnd 
nahm er dann eins der deutschen Kinder vor sich 
aufs Pferd." Die Kinder freuten sich auf den klei­
nen Ausritt und warteten schon auf ihn. 

So kam das Jahr 1945 heran9 

Wir hatten Weihnachten 1944 gefeiert, zu Hause 
und in der Schule. Die Lehrerinnen gestalteten wie 
immer alles sehr nett. Spiele und Lieder unserer 
Kinder haben uns erfreut. 

9 Martha Becker, Wiedergabe S. 48-56. 

StuDeO - INFO Juni 2015 

Über das Geschehen in Deutschland waren wtr 
wenig informiert. Wie jedes Jahr wurde in der 
Schule Hitlers Geburtstag gefeiert. [„.} Kurz da­
nach erfuhren wir [von seinem Tod] durch die Ja­
paner. Und dann erhielten wir im Mai 1945 die 
Nachricht von der bedingungslosen Kapitulation. 
Allmählich drang zu uns durch, wie entsetzlich die 
letzten Kämpfe in Deutschland gewesen sein muß­
ten. Wir wußten so wenig von dem schrecklichen 
Geschehen der vergangenen Jahre in Europa. [„.} 
Welches Leid und welche Verzweiflung muß die 
Menschen in Deutschland erfaßt haben! Unwis­
send hatten wir dahingelebt, nun erst begriffen wir, 
in welchem Wahnsinn der Führer verfallen gewe­
sen war, als er die Menschen, ob jung oder alt, in 
solch grausames Leid stürzte. Gott sei Dank, daß 
seine Macht nun zu Ende war. 
Die Japaner konnten nicht begreifen, daß die Deut­
schc:n kapituliert hatten. „Siegen oder Sterben" -
das sei ihre Parole. Das war so fest in den Japanern 
verankert, daß für sie eine Kapitulation unvorstell­
bar war. Für viele von ihnen bedeutete die deut­
sche Übergabe Verrat. Aber bald kam für sie auch 
die bittere Enttäuschung: Im August 1945 kapitu­
lierte auch Japan, nach dem Abwurf der zweiten 
Atombombe auf Nagasaki durch die Amerikaner. 
Am Abend dieser erschütternden Nachricht saß der 
ältere Ziviljapaner, von dem ich schon erzählte, bei 
uns auf der Veranda. Vornübergebeugt verbarg er 
sein Gesicht mit den Händen. Er konnte die Nach­
richt nicht fassen, aller Stolz war nun dahin, alle 
politischen Ideale, eingefleischt von Kindheit an, 
auch der Glaube an die Göttlichkeit des Kaisers -
nichts blieb mehr. Viele Offiziere begingen Selbst­
mord. Die Schmach ließ sie nicht länger leben. Un­
sere Freunde, Atzukawa und Nichimura, blieben 
gelassen. Sie zogen die Kapitulation einer völligen 
Vernichtung ihrer Nation vor. Da die Holländer 
noch in Gefangenenlagern saBen , unternahmen 
Amerikaner und Engländer das Notwendige nach 
der Kapitulation. Die Japaner wurden nun abtrans­
portiert. Wohin man sie brachte. huben wir nie er­
fahren. Atzukawa und Nichimura konnten nuch 
kurz von uns Abschied nelunen. [. . .} 
Bereits am 17. August 1945 kam es durch die 
schon in den zwanziger Jahren entstandene Natio­
nalbewegung - zur Proklamierung der Indonesi­
schen Republik. Das führte zu bewaffneten Aus­
einandersetzungen. Holland unternahm große 
Anstrengungen, über die sogenannte Polizeiaktion, 
das Land entgegen den Freiheitsbestrebungen der 
Indonesier wieder in seine Gewalt zu bringen. Das 
holländische Militär war außerhalb des Landes von 
den Japanern interniert worden und somit nicht 
verfügbar. Darum besetzten Engländer mit den 
damals noch britisch-indischen Truppen das Land . 
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Sie hatten die Zivilholländer aus den Lagern geholt 
und vorläufig in der katholischen Kirche und den 
zugehörigen Gemeindehäusern untergebracht. So 
war es jedenfalls in Padang. 
Im September desselben Jahres wurde mir heim­

bleiben könne, sie würde Schwierigkeiten bekom­
men . [. . .] Wir unterließen dann die Besuche. All­
mählich zeigte sich immer deutlicher, wie sich der 
Konflikt zwischen Indonesiern und Holfändern 
verstärkte. Immer öfter hörten wir von Grausam­

keiten, die Indonesier 
an Holländern verüb­
ten. Auch die engli­
sche Militärpolizei 
konnte ein Zunehmen 
der Spannungen nicht 
verhindern . 

lich ein Briefehen 
überbracht. Der Brief 
stammte von der Be­
amtenfrau, die wir aus 
Sibolga kannten und 
die uns in Kota Nopan 
so gut mit Butterbro­
ten versorgt hatte.10 

Sie hatte erfahren, daß 
wir in Padang sind, 
und bat mich innig, 
sie zu besuchen und, 
wenn möglich, Eier 
und Brot mitzubrin­
gen. Ich machte mich 
mit diesen Dingen auf 
den Weg ins holländi­
sche Lager. Die Men­
schen dort waren auf 
kleinstem Raum un­
tergebracht. Schlecht 
gekleidet liefen sie 
umher. Ich sah, wie 
sich einige draußen 
ein Feuerchen mach-

im englischen Lager, Padang 1944 

Bis Ende November 
1945 wohnten wir 
noch in Damar, dann 
mußten wir aber doch 
umziehen. Die Eng­
länder wollten, daß die 
deutschen Frauen und 
Kinder [zu ihrem bes­
seren Schutz] näher 
zusammen wohnten. 
[. . .] Leider konnten 
wir auch hier nicht 
ohne Angst leben. Von 
den Inländern, die uns 
kannten, hatten wir 
nichts zu befürchten , 
wohl aber von den Ex-

Hinterste Reihe v.li: Leo Knisch, flerta /-l. , Brite, Andreas, Brite; 
2. Reihe: Otto Säumer, Wolfgang 1md Herber/ Becker. 

Hans und Eva Kass, August Becker; 
3. Reihe: Emil Säumer. weiter rechts llelmut !-!., ?, Schw. Nellie; 

Kniend: ?, Herhert !rle, Anneliese Becker, ?, Labu. 

ten, um sich etwas zu kochen . Es war zum Erbar­
men! Schließlich fand ich die Gesuchte. Sie sagte 
mir, ihr einziger Besitz sei das, was sie auf dem 
Leib trüge . Für Eier und Brot war sie unbeschreib­
lich dankbar. Wir hatten bereits erfahren, welches 
Martyrium die Holländer in den japanischen Inter­
nierungslagern durchgestanden hatten. Ich sah 
Frauen mit dicken Bäuchen, als seien sie im sieb­
ten Monat schwanger. Die armen Kinder waren 
ausgemergelt und viele hatten Hungerödeme. Wir 
hatten den Haß der Holländer am eigenen Leibe er­
fahren , doch bei diesem Anblick schwanden alle 
nachtragenden Gedanken . Es blieb nur noch Mit­
leid. Auch andere Frauen unserer Gruppe besuch­
ten diese armen Leute und brachten ihnen zu essen. 
[. . .] Es dauerte noch längere Zeit, bis die Versor­
gung endlich geregelt wurde. Als erstes schickten 
die Amerikaner Hilfe, indem sie Fallschirme mit 
Lebensmitteln abwarfen. 
Eines Tages wurden wir gewarnt, nicht mehr in das 
Lager der Holländer zu gehen. Bald sagte mir auch 
meine Babu, daß sie [sonst] nicht länger bei uns 

1° Kota Nopan, ein Ort auf halbem Weg vom Lager Ra­
ja nach Fort-de-Kock, wo die Gruppe einmal übernach­
tet hatte (Becker, S. 19). 
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tremisten, die der in­
donesischen Freiheitsbewegung angehörten und 
sich der Wiederbesetzung durch die Engländer wi­
dersetzten. Sie hielten jeden Weißen für einen Hol­
länder. Immer wieder hörten wir von Morden. [. . .] 
[Nach einem glimpflich abgegangenen Überfall 
auf zwei deutsche Familien in der Nachbarschaft) 
verhandelte der sonst so optimistische Herr Schier­
horst sofort mit den Engländern und erreichte, daß 
wir alle in den umzäunten Bezirk Padangs, in d~m 
das englische Militär wohnte. umzogen. Vieles 
blieb [überstürzt] zurück, besonders Spielsachen 
der Kinder. Der Überfall hatte sich am 28 . März 
1946 zugetragen und am 31. März befanden wir 
uns bereits unter dem Schulz der Engländer. Es 
war das frühere holländische Villenviertel. Uns 
wurde das große Haus des früheren holländischen 
Residenten zugeteilt, in dem alle Mütter mit Kin­
dern Platz fanden. Ein anderes großes Haus wurde 
den Schwestern und kinderlosen Frauen zugeteilt. 
[. . .] Einmal veranstalteten die Engländer eine herr­
liche Party für die Kinder. Offiziere trugen die 
Kinder auf den Schultern , machten Wett- und an­
dere Spiele mit ihnen. Außerdem gab es erlesene 
Essereien. Auch wurden wir stets zu den Kinovor­
stellungen eingeladen. Wir kamen alle, auch die 
Kinder. Später wurde auch für uns Erwachsene 
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eine Party veranstaltet; Frau Brand spielte Klavier 
und ich sang einige Lieder. [. . .} So gut hatten wir 
es in all den Jahren noch nicht gehabt! Offiziere 
und Soldaten wollten keine feindseligen Gefühle 
zwischen uns aufkommen lassen. Der Krieg sei zu 
Ende und darüber sollten wir alle froh sein. 

Nachtrag (Resumee aus Martha Becker, S. 60-
81 ): Im November 1946 wurde die Gruppe auf der 
„Willem Ruys" nach Tandjong-Priok gebracht, 
dem Hafen von Batavia/Djakarta, und von dort auf 
die holländische Gefängnisinsel „Onrust", wo sie 
in einer Gemeinschaftsbaracke unterkamen, so wie 
es auch Helmut Hausknost beschreibt. Am 6. Juni 
1947 konnten die Beckers endlich die Heimreise 
nach Europa antreten. (Martha Becker nennt das 
Schiff irrtümlich „Kota Nopan", so wie ein von ihr 
erwähnter Ort heißt, vgl. Fußnote 10. Zwar gab es 
lt. Helmut Hausknost ein gleichnamiges kleines 
Passagier/Frachtschiff mit Heimathafen Sobolga, 
doch wurde dies schon im März 1943 zerstört. Das 
Schiff, das sie nach Rotterdam brachte, sei eindeutig 
die MS „Jndrapoera" gewesen.) 
Den Frauen und Mädchen wurde ein großer unterer 
Schiffsraum mit Bullaugen zugewiesen. „Ich 
schätze, wir waren alle miteinander ca. 160 Perso-

nen ohne unsere Söhne." Ein kleines Deck erlaubte 
ihnen, an der frischen Luft zu sein. Die Männer 
und Jungen kampierten in einem großen Raum oh­
ne Tageslicht. Überall standen Wachen. „Zu oft 
ließ man uns fühlen und sie sprachen es auch aus, 
daß wir Menschen zweiter Klasse seien, wir Deut­
sche." Nach vierwöchiger Fahrt erreichten die 
Heimkehrer Rotterdam. Sie mußten in Abständen 
von fünf Metern durch ein Spalier von Soldaten 
mit aufgepflanztem Bajonett gehen, sich in einem 
Gepäckraum versammeln „und einer Rede lau­
schen, woraus mir lediglich folgender Passus im 
Gedächtnis haftengeblieben ist: ,Sollte jemand von 
Euch versuchen zu fliehen, wird unverzüglich auf 
ihn geschossen werden'." In Güterwaggons schaff­
te man sie ins Auffanglager Neuengamme bei 
Hamburg, wo sie nach drei Tagen wieder entlassen 
wurden. 
Und nun endlich gab es, nach siebenjähriger Tren­
nung, ein teils freudiges , teils aber auch fremdeln­
des Wiedersehen mit dem Ehemann und Vater 
Becker im Bahnhof von Hamburg. Die Jüngsten 
kannten den Vater kaum oder gar nicht. „Bald sa­
ßen wir in der Eisenbahn, die uns nach Elberfeld 
brachte. Es war der 7. Juli 1947 - Vatis Geburts­
tag." 

Der Chinesische Pavillon 
der Internationalen Hygiene-Ausstellung 1911 in Dresden lebt 

 

Anfang des 20. Jahrhunde1is wurden in Dresden 
Vorbereitungen für eine Hygiene-Ausstellung ge­
troffen, deren Initiator der Entwickler des heute 
noch verwendeten „Odol-Mundwassers" , Karl Au­
gust Lingner ( 1861-19 l 6 ) , war. Lingner kam 1885 
als mittelloser junger Mann nach Dresden, das den 
Ruf einer besonders gesundheitsbewußten Stadt 
hatte und die erste „Chemische Zentralstelle für öf­
fentliche Gesundheitspflege" in Deutschland sowie 
einen Lehrstuhl für Hygiene besaß. Auf dieser 
Plattform widmete sich Lingner zunehmend und 
intensiv „gesundheitsaufklärischen Aktivitäten", 
die in eine Hygiene-Ausstellung mündeten, die 
zwischen dem 6. Mai und dem 30. Oktober l 911 
im Großen Garten stattfand. 1 

Es sollte eine internationale Ausstellung werden. 
Zunächst richtete man Einladungen an auswärtige 

1 Vgl. Klaus Vogel (Hg.): Das Deutsche Hygiene­
Museum Dresden 1911-1990 (Katalog). Dresden: Mi­
chel Sandstein Verlag, 2003 . 
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Regierungen (in 14 Ländern), deren Staaten in en­
gem diplomatischem Kontakt mit Deutschland 
standen.2 Da das Echo groß war, wurde das Aus­
wärtige Amt in Berlin danal:h aufgefordert „alle 
Staaten zu benachrichtigen, in denen man zumin­
dest eine kaiserliche Mission unterhielt. Uänzlich 
erfolglos blieben diese Bemühungen nicht. denn 
tatsächlich konnten mit Brasilien und China auch 
zwei ,Exoten' fi.ir die Ausstellung gewonnen wcr­
den.''3 Im Ergebnis stellten elf Nationen ihre Expo­
nate in i.iber fünfzig Palästen, ! lallen und Gebäu­
den mit jeweils landeseigener Architektur aus.4 

Jedes Land trug die Kosten für die Ausstellungs­
gebäude selbst. 

2 Mathias Dietze : Die Vorbereitung und Realisierung 
der 1. IHA 1911 in Dresden. Wissenschaftliche Hausar­
beit, vorgelegt an der Philosophischen Fakultät der TU 
Dresden 2002, S. 47. 
3 Ebd., S. 50. 
4 Stadtlexikon Dresden A-Z, Dresden: Verlag der Kunst, 
1998, unter: Internationale Hygiene-Ausstellung (IHA). 
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Chinas Intentionen auf der Hygiene-Ausstellung 
China war interessiert, sich in der Ausstellung in 
Dresden zu präsentieren. Die kaiserliche chinesi­
sche Regierung war bereits davor bestrebt gewe­
sen, moderne Methoden auf dem Gebiet der Hy­
giene einzuführen. Deshalb ist es verständlich, daß 
„Chinas Informationsbedürfnis weit universeller 
ausgerichtet war, als eine partielle Ausstellung 
über das Gebiet der Hygiene befriedigen könnte", 
wie das Auswärtige Amt dem Ministerium des In­
neren in Sachsen mitteilte . So enthalte ein von der 
chinesischen Regierung verfaßter „Wunschzettel" 
über 72 Punkte, „u.a. die Hundezucht für Polizei­
zwecke oder den Besuch einer parlamentarischen 
Sitzung."5 ln der Hygiene-Ausstellung wollte Chi­
na nicht nur zeigen, was es aufgrund des Einflusses 
von außen getan hatte, um der chinesischen Bevöl­
kerung allen Schutz zu bieten. Mit einer eher all­
gemein gehaltenen Präsentation von Werken und 
Erzeugnissen der verschiedenen Provinzen sollte 
die Ausstellung als Vertretung des gesamten Rei­
ches erscheinen und besonders das Historische in 
den Vordergrund stellen. In zehn Ausstellungsbe­
reichen zeigte man: Geschichte, Wohnen, Ernäh­
rung, Kleider, Körperpflege, Medizin, Hygiene der 
Schüler, Verkehrsmittel , Militärhygiene und Ver­
ordnungen über die Verbesserung der öffentlichen 
Sitten (wie Maßregeln gegen den Opium-Gebrauch 
und gegen die Verstümmelung der Füße).6 

Rothkegel entwirft die chinesischen Ausstellungs­
gebäude 
In dieser Zeit lebte der deutsche Architekt Curt 
Rothkegel - von 1903 bis 1929 - in China. Er 
wirkte zunächst in Tsingtau, dann in Tientsin. Von 
hier aus „reiste er häufig nach Peking, um Fühlung 
mit den maßgebenden Herren der chinesischen Re­
gierung zu nehmen und [deren] Wünsche kennen­
zulernen, denn ein großes Projekt, der Bau eines 
Parlamentsgebäudes für China, schwebte", schreibt 
seine Frau Gertrud in ihren Erinnernngen „China" 
über die Zeit um 1910.7 Durch seinen zuverlässi­
gen Einsatz hatte sich Rothkegel im Kaiserreich 
schnell hohes Ansehen erworben und erhielt nicht 
selten Bauaufträge von der chinesischen Regie­
rung. Gertrud Rothkegel schreibt dazu in ihren Er­
innerungen: „Da mein Mann meist Regierungs-

5 SHStA Mdl, 3575, BI. 216-220: Übermittelt vom 
Auswärtigen Amt Berlin an das Ministerium des Inne­
ren in Sachsen (MD!) am 7.4.1911 . 
6 Offizieller Katalog der Internationalen Hygiene-Aus­
stellung Dresden Mai bis Oktober 1911 , Druck und Ver­
lag: Rudolf Mosse in Berlin, S. 400-404 (StuDeO­
Archiv *2629). 
7 Gertrud Rothkegel: China. Erinnerungen (StuDeO­
Archiv * 1909), S. 9. 
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aufträge erhielt, war er mit hohen Beamten, die den 
Baukommissionen vorstanden, häufig zusammen, 
wodurch sich Bekanntschaften ergaben mit gegen­
seitigen Einladungen. So lernte ich auch in uRserm 
Hause die Minister kennen . Die Chinesen trafen 
sich zu einem frugalen Abendessen, wobei es lu­
stig zuging. [. .. .] Erst dann sprach man ganz kurz 
über die geschäftlichen Sachen, die Veranlassung 
des Zusammenkommens waren."8 

In einer chronologischen Übersicht über seine 
wichtigsten Arbeiten in China trägt Curt Rothkegel 
unter 1911 ein: „Pläne für die Gebäude der chinesi­
schen Regierung auf der Hygiene-Ausstellung in 
Dresden, die danach gebaut wurden." Und fügt 
hinzu: „Die Plakette der Hyg. Ausstellung, welche 
die chinesische Regierung erhielt, wurde mir dafür 
überreicht. "9 Gertrud Rothkegel beschreibt diese 
Ehrung in ihren Erinnerungen so: „Beim Justizmi­
nister Chang war ein Galaessen in ganz großem 
Kreis mit allen Behördenspitzen. Er feierte die De­
koration, [nämlich] einen Halsorden mit breiter 
Schärpe um den Oberkörper, der ihm durch den 
deutschen Gesandten für seine Verdienste um die 
Hygiene-Ausstellung in Dresden 1913 überreicht 
wurde. Er erhielt dazu [d.h. außerdem} eine Bron­
zeplakette, die er mir überreichte in Anerkennung 
der Arbeit meines Mannes, seiner Entwürfe für den 
chinesischen Pavillon auf der Ausstellung. Mein 
Mann war [damals im] Herbst 1914 schon in japa­
nischer Gefangenschaft."' 0 

Die Entwürfe von Rothkegel umfaßten zwei Ge­
bäude im chinesischen Stil, in beiden Fällen Holz­
konstruktionen: eine dreistöckige achteckige Pago­
de und ein rechteckiger Pavillon, bestehend aus 
einer Halle (tang) und einem geschwungenen 
Walmdach. Die Ausstellungsfläche wurde an einer 
Längsseite durch einen breiten Erker um etwa ein 
Drittel vergrößert. Der ringsum von ci ner Veranda 
umgebene Pavi !Ion erhielt Glasfenster, die einen 
allseitigen Einblick zuließen. Die Originalität des 
Pavillons wurde hundert Jahre später durch den 
chinesischen Denkmalexperten Zhang Yuc aus 
Hangzhou bei einem Besuch in Dresden attestiert. 
Er charakterisiert den Bau als eine südchinesische 
Halle mit Originalmaßen und nordchinesischem 
Dachstuhl mit rnndem First. 11 Die relativ kleinen 

8 Ebd ., S. 26. 
9 Übersicht über die wichtigsten der vom Architekten 
Curt Rothkegel in China geleisteten Arbeiten (StuDeO­
Archiv *0976). 
10 Vgl. Fußnote 7, S. 28. - Die Tsingtaukämpfer, darun­
ter Rothkegel , waren von November 1914 bis zum Jah­
reswechsel 1919/ 1920 in japanischer Gefangenschaft. 
Siehe hierzu auch StuDeO-lNFO Juni 2013, S. 6-12. 
11 Chinesischer Pavillon zu Dresden e. V.: Jahresbericht 
201 1 (StuDeO-Archi v *2630). 
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Ausstellungsgebäude waren so dimensioniert, daß 
alle zehn Ausstellungsabteilungen kunstvoll unter­
gebracht werden konnten. 

Internationale Hygiene-Ausste//ung Dresden 191 I 
Chinesischer Staatspavi//on (links die Pagode) 

Tm 1111tere11 Stock der Pagode war ein chinesisches Zimmer 
eingerichtet, das „ wundervo//e, 

mit blauer geb/iimter Seide bezogene Möbel birgt". u 

Der Architekt Oskar Kramcr schreibt in seinem 
Bericht über die Internationale Hygiene-Ausstel­
lung: „Zum Schluß noch einige Wo11e über die 
Bauten der auswärtigen Staaten. [. . .} Von den üb­
rigen Staaten ist China verhältnismäßig am besten 
vertreten, hat es doch in seinem kleinen Hallenbau 
und einem tempelartigen Turm in geschickter Wei­
se heimische Kunstformen verwertet und legt 
durch diese Bauten ein bedeutsames Zeugnis einer 
hochentwickelten Technik und eines unverdorbe­
nen Farbensinnes ab.'.1 3 

Die Dresdner Hygieneausstellung wurde von 5,5 
Millionen Menschen besucht und war anscheinend 
auch für China ein voller Erfolg, weshalb die chi-

12 Sachsen-Post. Illustrierte Wochenschrift zur Pflege 
von Heimatsinn und Vaterlandsliebe für Sachsen da­
heim wie in der Fremde, 5. Jahrg ., Nr. 254 vom 16. Au­
gust 1911 , S. 13 (StuDeO-Archiv *2628). 
13 Oskar Kramer: Die Internationale Hygiene-Aus­
stellung in Dresden . 11. in : Zentralblatt der Bauverwal­
tung, herausgegeben im Ministerium der öffentlichen 
Arbeiten . XXXI. Jahrgang 1911 , Nr. 81. Berlin: Verlag 
Wilhelm Ernst & Sohn, S. 498-502, S. 502 . 
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nesische Regierung Curt Rothkegel für seinen Bei­
trag die oben erwähnte Anerkennung zuteil werden 
ließ. Der Ausstellungskatalog gibt allerdings kei­
nen Hinweis auf den Architekten wie bei anderen 
Ausstellern. Bei den chinesischen Gebäuden heißt 
es jeweils nur: „Erbaut von der chinesischen Re­
gierung".14 Vermutlich wollte China gegenüber 
Deutschland den rein chinesischen Charakter sei­
ner Bemühungen unterstreichen und verschwieg 
deshalb die Mitwirkung eines Deutschen. Hätte 
China einen chinesischen Architekten beauftragt, 
wäre er wohl namentlich genannt worden. 

Die spätere Nutzung des Pavillons 
Auf einem Lageplan des Ausstellungsgeländes15 

erkennt man, daß die chinesischen Gebäude zu den 
kleinsten gehörten. Doch ausgerechnet eines da­
von, nämlich der hallenartige Pavillon, ist das ein­
zige Gebäude der gesamten Ausstellung, das erhal­
ten blieb! 
Das ist zunächst der Gemeinde „Weißer Hirsch" 
bei Dresden zu verdanken. Sie erwarb den chinesi­
schen Pavi !Ion 1912, um ihn als Lesehalle für ein 
Sanatorium zu verwenden. Dafür ließ sie ihn ab­
bauen und stellte ihn in ihrer Gemeinde am Rand 
der Königlichen Staatswaldung oberhalb des Ge­
meindeamtes (Bautzener Str. 17) wieder auf. Da 
das Gelände zur Straße hin abfällt, wurde zunächst 
ein Beton-Unterbau errichtet, der die Schräge aus­
gleichen und außerdem Heizung und Wirtscharts­
räume aufnehmen sollte.16 Auf diesem Sockel 
wurde der hölzerne Pavillon 1913 wieder aufge­
baut. Vor dem Erker fügte man eine quadratische 
Terrasse an. Vom Erker aus führte eine Treppe in 
das Untergeschoß. 
Hier hatte nun der Pavillon eine neue Funktion und 
konnte weiterhin glänzen. In der Lesehalle lagen 
Zeitungen aus ganz Deutschland und dem Ausland 

14 Machowky, Walter: Die Architektur der Internationa­
len Hygiencausstellung zu Dresden im Jahre 191 1. 
Bildband . Auf den Seiten 25 und 26 sind Fotos (von 
Max Fischer) der beiden chinesischen Ausstdlungsge­
bäude abgebildet, die die Unterschriften „Pavillon für 
China. Erbaut von der chinesischen Regierung" sowie 
„Chinesischer Tempel, erbaut von der chinesischen Re­
gierung" tragen . Beim entsprechenden Foto für .Japan 
steht dagegen ,.Pavillon für Japan. Architekt Prof. Chuta 
Ho, Tokio". 
15 Vgl. Fußnote 13 , S. 245. 
16 Vertrag vom 2. April 1912 (Auszug): Die Gemeinde 
Weißer Hirsch überträgt Max Müller, Bautechniker, als 
Ausführendem die Ausführung des Unterbaus der Lese­
und Trinkhalle im Gemeindegrundstück Bautzenerstra­
ße 17 , auf Grund des geforderten Preises von 6.51 1,26 
Mk., Baubeginn : 24. April 1912 . Quelle: Gemeindever­
waltung Weißer Hirsch (Stadtarchiv Dresden, Sign. 
8.58, Nr. 107). 
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aus. Später richtete die berühmte Dresdner Molke­
rei Gebrüder Pfund im Untergeschoß die „Pfunds­
Trinkkurhalle" ein. 

Kurpark Weißer Hirsch: Lese- und Trinkkurhalle um 19 J 5 

Die Funktion als Lese- und Trinkhalle wurde im 
Ersten Weltkrieg nur unterbrochen und endete 
vorerst mit der Übernahme des Sanatoriums als La­
zarett im Zweiten Weltkrieg. In DDR-Zeiten wurde 
im Pavillon zunächst eine Gaststätte, dann (seit 
196 l) wieder ein Lesecafä betrieben. Nach der 
Wende eröffnete 1992 dort das erste Chinarestau­
rant Dresdens, das 1997 leider einen Brand verur­
sachte, der das Gebäude stark beschädigte. Danach 
wurde der Pavillon sich selbst i.iberlassen. 17 

„das Bauwerk zu rekonstruieren und damit einen 
Ort für die Entwicklung der kulturellen, wissen­
schaftlichen und wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Deutschland und China zu sohaffen. 
Gleichzeitig soll der Pavillon in Fortführung der 
fast hundertjährigen Tradition für die Bewohner 
vom Weißen Hirsch und ihre Gäste ein Ort der Er­
holung, Bildung und Begegnung werden, der sich 
aktiv oder fördernd für das Erreichen der satzungs­
gemäßen Aufgaben einsetzt." 
Renate Jährling und ich konnten uns im September 
2014 von dem lebhaften Einsatz des Herrn Dr. von 
Bargen überzeugen. Er war so freundlich, uns den 
Zugang in den Pavillon zu ermöglichen. Mit gro­
ßem Elan erzählte er von der Geschichte des Pavil­
lons und den bisherigen Baumaßnahmen, wies auf 
Details hin und beantwortete unsere Fragen. Als 
erstes wurde das Dach durch maßgefertigte Ziegel 
erneuert. Durch Abtragen der verschiedenen Farb­
schichten an den Holzteilen versucht man, die ur­
sprüngliche Bemalung zu erkunden und nachzubil­
den. Die beschädigten Säulen, Dachsparren und 
andere Holzbauteile werden akribisch, teils in 
Handarbeit, rekonstruiert. Spiegelbildlich zur 1913 
gebauten Treppe zum Keller wurde eine zweite 
Treppe eingebaut und die Terrasse vor dem Erker 

Grundrisse tles bis heute bestelten<len Clti11esisclte11 Pavil/om18 

EIN~NO 

Pagode und Pavillon J 9 J J 

Zweiter Retter des Pavillons: Der Verein 
„Chinesischer Pavillon zu Dresden e. V." 19 

Daß der Pavillon mit seiner bewegten Geschichte 
„heute noch lebt", ist der Initiative von Dr. Malte 
von Bargen und Bürgern der Gemeinde Weißer 
Hirsch zu verdanken. Sie gründeten im Dezember 
2005 den Verein „Chinesischer Pavillon zu Dres­
den e. V.", der sich unermüdlich für die Restaurie­
rung, möglichst in den ursprünglichen Zustand, 
einsetzt, um den Pavillon als multifunktionale öf­
fentliche Begegnungsstätte nutzen zu können. Sie 
erreichten, daß das Gebäude als national bedeut­
sames Kulturgut in die Staatsförderung aufge­
nommen wurde. Der Verein setzt sich zum Ziel, 

17 Vgl. Fußnote 11. 
18 Vgl. Fußnoten 6, 16 und 11. 
19 Vgl. Fußnote 11. 
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vergrößert. Von hier aus hat man einen schönen 
Blick auf den kleinen Stadtpark mit seinen hohen 
Bäumen. Der Pavillon ist überhaupt von Bäumen 
umgeben, ist doch gleich hinter ihm der Stadtwald. 

in der Halle des Pavillons, September 2014 
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Parallel zu den Renovierungsarbeiten finden im 
Pavillon, soweit die Baumaßnahmen es erlauben, 
Veranstaltungen statt, um den Bau schon mit Le­
ben zu füllen und die Finanzierung des Vorhabens 
zu unterstützen. Die Nutzung des Gebäudes gestal­
tet sich bereits vielfältig. Chinesische Künstler tre­
ten auf, eine chinesische Tai Ji- und TCM-Lehrerin 
gibt im Pavillon Tai Ji- und Chinesischkurse. Im 
Rahmen der Städtepartnerschaft mit Hangzhou 
fand am 18. September 2013 ein Symposium über 
wirtschaftliche Effekte einer Städtepartnerschaft mit 
China statt. Benefizkonzerte werden organisiert, wie 
z.B. „Im Banne der Nachtigall" am 5. September 

2014, um nur einige Beispiele zu nennen. 
Förderungen erhält der Verein vom Staat und von 
privater Seite. Ich darf in diesem Zusammenhang 
auf die Möglichkeit hinweisen, daß jeder diesem 
Werk durch Spenden helfen kann: Chinesischer 
Pavillon zu Dresden e.V., Commerzbank Dresden, 
IBAN: DE44 8504 0000 0181 5646 00, BIC: 
COBADEFFXXX. 
Homepage: www.chinesischer-pavillon.de 
Es ist wohl wahr, dieses älteste in Deutschland 
noch bestehende Bauzeugnis der chinesisch­
deutschen Beziehungen lebt! Es ist nun 104 Jahre 
alt geworden. 

Walter Hermann Refardt - ein Leben in Japan 

Christian Boden 

Walter Hermann Refardt wurde am 13. Februar 
1923 in Kobe als Sohn von Otto Refardt (1883-
1982) und Fumi Maria Tada ( 1895-1975) geboren. 
Sein Vater, Leiter der Deutschen Wissenschaftli­
chen Buchhandlung G. C. Hirschfeld Gomei 
Kaisha, war langjähriges Vorstandsmitglied des 
Club Concordia in Kobe sowie ab 1931 Vorsitzen­
der des dortigen Deutschen Schulvereins. Mit sei­
nem Buch „Die Deutschen in Kobe (Alt-Kobe)" 
hat Otto Refardt sich für das Deutschtum in Japan 
besonders verdient gemacht. 1 

Walter Refardt besuchte die Grundschule in der 
deutschen Schule Kobe von 1929 bis 1934, danach 
ab 1935 das Gymnasium in Celle. Dort wohnte er 
bei Bekannten seines Vaters und lernte in den fol­
genden Jahren auch die deutsche Verwandtschaft 
kennen. Er wäre gern in Deutschland geblieben , 
um noch das Abitur zu machen. Auf ausdrückli­
chen Wunsch des Vaters kehrte er jedoch am 21. 
März 1939 mit der „Gneisenau" nach Japan zu­
rück. Sein Vater erkannte schon die Wolken, die 
über Deutschland heraufzogen, und machte sich 
große Sorgen. 
1939 begann Walter eine kaufmännische Ausbil­
dung bei der Fa. Winckler in Kobe. Im Oktober 
1944, inzwischen Angestellter der Firma, wurde er 
vom deutschen Marinestützpunkt Kobe als Dol­
metscher angefordert, „weil sie bei mir gute Japa­
nisch-Kenntnisse voraussetzten. Meine Mutter war 
nämlich Japanerin." Die jungen U-Boot-Fahrer wa­
ren meist im gleichen Alter wie Walter und er 

1 Otto Refardt: Die Deutschen in Kobe (Alt-Kobe), 
OAG Tokyo 1956, Kopie StuDeO-Archiv-Nr. *O 195. 
Neu aufgelegt und ins Japanische übersetzt von Mitsuko 
Tanaka 2008, siehe StuDeO-Bibl. 2806. 
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schloß viele Freundschaften, die über Jahrzehnte 
hielten. „Eine größere Zahl der Soldaten, die in Ja­
pan oder Südostasien stationiert gewesen waren, 
gründeten später die ,Nippon Crew', die sich jedes 
Jahr einmal trifft." 2 Walter hat mit den Freunden 
aus dieser Zeit, so lange er konnte, ausführlich kor­
respondiert und sich mit ihnen auch mehrfach in 
Deutschland und Japan getroffen. 

Die Briider Hans und Waller Refard/ 

Walters älterer Bruder Hans Adolf Refardt, 192 l 
geboren, starb am 7. Februar 1949 nach langer 
schwerer Krankheit, Spätfolge einer mehrmonati­
gen Haft in japanischen Gefängnissen, in die ihn 
eine Verleumdung der Gestapo 1945 gebracht hat­
te. Walter hat seinen großen Bruder sehr vereh1i. 
Er berichtete einmal, wie verzweifelt er damals 
war: „Ich wußte nicht mehr, wie es weitergehen 
sollte." 

2 Zitate aus: Walter Refardt: Meine Zeit beim Marine­
stützpunkt Kobe 1944/ 1945, siehe StuDeO-INFO April 
2006, S. 13-16, und StuDeO-Archiv *1581. 
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Im Jahre 1949 heiratete er Keiko Kubota, 1925 ge­
boren, die Tochter von Nachbarn, die auch in der 
evangelischen Kirche aktiv waren. Mit dieser Fa­
milie waren die Refardts schon sehr lange befreun­
det. 

Berufs- und Privatleben 
Ab 1. Februar 1950 übernahm Walter die Nieder­
lassung Kobe der SCEI (Societa Commissionaria di 
Esportazione e di Importazione, Stammhaus in Zü­
rich), die verschiedene japanische Produkte nach 
Südostasien sowie Bootsbeschläge in die USA ex­
portierte. Ab ca. 1960 importierte die SCEI aus 
Deutschland Metallkreissägemaschinen über die 
Fa. Hansabras von Hans G. Boden, Walters Vetter. 
Man kannte sich noch aus der Schulzeit, als Walter 
bei Bodens in Hamburg zu Besuch war. Mitte 1978 
wurde die SCEI in Kobe aufgelöst. Ende 1977 
gründete Walter eine eigene Firma namens „Walter 
Refardt" , die weiter Bootsbeschläge in die USA 
lieferte. In dieser Zeit nahm er auch wieder die 
Vertretung der amerikanischen Versicherung AFIA 
Horne lnsurance auf. 1991 , mit 68 Jahren, beendete 
er schließlich seine Berufstätigkeit. 
Neben seiner Arbeit engagie1ie er sich ab 1975 etwa 
drei Jahrzehnte lang ehrenamtlich im Kirchenvor­
stand der evangelischen Kirchengemeinde Kobe­
Osaka und als Vertreter der EKK im Board of Tru­
stees der KUPC (Kobe Union Protestant Church) als 
Schatzmeister und als Rechnungsprüfer. 
Tm Oktober 1989 verkauften die Refardts ihr Haus 
in lkuta-Ku (dem Stadtteil von Kobe, wo früher die 
meisten Ausländer lebten) und zogen in eine Woh­
nung nach Mikage (einem Stadtteil weiter östlich) 
um. Danach machten Walter und Keiko eine Welt­
reise, bei der sie auch zum Familientag der Re­
fardts in Hermannsburg kamen und viele alte 
Freunde trafen. Die Kreuzfahrt über die Ostsee 
nach St. Petersburg mit der „Royal Viking Sun" 
war ein ganz besonderes Erlebnis, an das beide 
später noch oft dachten. Sehr gut gefiel es ihnen 
anscheinend auch auf Big Island Hawaii, denn dort 
kauften sie sich um 1990 eine weitere Wohnung. 
Mit der Zeit wurde die weite Anreise dann aber 
doch zu beschwerlich, so daß sie dieses Domizil 
wieder aufgeben mußten. 
Das große Erdbeben vom 17. Januar 1995 in Kobe 
überstanden Walter und Keiko überraschend gut. 
Einige Schränke und Vasen usw. fielen zwar um, 
leider zerbrach dabei auch viel teures Geschirr und 
Kristall, aber das war zu verschmerzen. Auch Tele­
fon, Wasser und Strom waren kurzzeitig unterbro­
chen, doch schon nach kurzer Zeit konnten sie die 
besorgte Familie und Freunde telefonisch beruhi­
gen . Schlimmer war das mehrfach tägliche Was­
sertragen bis in die 6. Etage für sich und ältere 
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Nachbarn . Erst später erkannte man, daß diese 
große Belastung erhebliche Herzschäden verur­
sacht hatte. 

Blick von der Sommerwohnung auf dem Rokko 
auf Kobe und seine künstlichen Inseln 

Im Sommer fuhren Keiko und Walter oft zu ihrer 
Wohnung auf dem Rokko (Berg bei Kobe), um der 
Hjtze zu entgehen, zuletzt leider immer weniger, 
weil Walter nierenkrank war und jeden zweiten 
Tag zur Dialyse nach Kobe fahren mußte. 

Waller und Keiko Re/i1rdl 

Seine letzten Jahre 
wurden immer 
einsamer. Die al­
ten Freunde waren 
entweder in die 
Heimat nach 
Deutschland usw. 
gezogen oder sie 
waren früh ver­
storben. Die gele­
gentlichen Besu­
che der Fami 1 ie 
und der alten 

Freunde aus Deutschland und dem weiteren Aus­

land boten glücklicherweise einen gewissen Aus­
gleich , ebenso die schönen Telefonate mit ihnen . 
Walter hatte Probleme mit seinen Augen und 
konnte zuletzt fast gar nicht mehr lesen - dabei 
war ihm die tägliche Zeitungslektüre immer sehr 
wichtig gewesen. Sein Geist aber blieb wach bis in 
seine letzten Tage. Er starb am 11. Juli 2014 mit 91 
Jahren . 
Walter war immer freundlich und hilfsbereit - und 
ein lebendes Lexikon für alles, was die Deutschen 
und die anderen „Gaijin" (japanische Bezeichnung 
für westliche Ausländer) in Kobe betraf. Mehrfach 
wurde er vom japanischen Fernsehen und von Zei­
tungen hierzu interviewt. Man konnte von ihm viel 
über Japan, über Kultur und Geschichte, Verhalten 
der Menschen und Einschätzung von Situationen 
im täglichen Leben lernen. 
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Vierzig Ja hre Freundschaft zwisc hen Naru to un d Lün eburg 

Robert Telschig 

Jubiläen, Jahres- oder Gedenktage - sie kommen öffnete und einen Ausstellungsbereich zum Lager 
und gehen, jahrein, jahraus. Manchmal erinnern Bando und seinem als relativ frei bekannten All-
wir an traurige Geschehni sse in unser aller Ver- tagsleben bot. Ein weiterer Schritt der Stadtverwal-
gangenheit, manchmal zelebrieren wir die Wieder- tung war es, eine Partnerschaft mit einer deutschen 
kehr schöner Ereignisse. Stadt aufzubauen . Mit dem niedersächsischen 
Das Jahr 2014 hatte viele Gedenktage. Allen voran Lüneburg fand die Stadt Naruto einen Partner, mit 
fällt einem da der Ausbruch des Ersten Weltkrie- dem es viele Ähnlichkeiten gab: eine ähnliche 
ges ein, der sich zum 100. Mal jährte. Die Aus- Einwohnerzahl, eine Geschichte des Salzhandels, 
wüchse dieses hauptsächlich von den europäischen Tourismus als wichtiger Wirtschaftsfaktor. 
Großmächten ausgefochtenen Krieges lassen sich Jm April 1974 unterzeichneten die damaligen 
bis nach Ostasien zurückverfolgen , etwa nach Oberbürgermeister beider Städte den Städtepart-
Tsingtau im deutschen Pachtgebiet Kiautschou. nerschaftsvertrag in Lüneburg. Zunächst sandte 
Die dort stationierten deutschen Marinesoldaten man jedes Jahr abwechselnd Freundschaftsdelega-
wehrten sich - verstärkt tionen in die jeweilige 
um aus Peking und Partnerstadt. Das Interesse 
Tientsin herbeigerufene war auf beiden Seiten sehr 
Soldaten und um deutsche groß: mit der ersten Dele-
Zivilisten aus Tsingtau und gation aus Naruto reisten 
anderen Städten Ostasiens 1974 beispielsweise 50 
- gegen eine Übermacht Bürger, mit der zweiten 
japanischer Soldaten, un- waren es 47 Personen (aus 
terlagcn aber letztlich. Die Lüneburg reisten 1975 21 
rund 4. 700 Männer wurden und 1977 13 Personen 
dann gegen Ende des Jah- nach Narnto) . Doch waren 
res 1914 in die japanische und sind diese Delegatio-
Kriegsgefangenscha ft ver- nen immer nur Einzelver-
schifft, die für die meisten AufewigeFreundschaft anstaltungen, deren Vorbe-
bis auf wenige Ausnahmen Emp/'a11g mii ehemaligen Lager Bando mit Cosmeen, reitung zwar viel Aufwand 

den ,, B/11111en der Freundscha.fi " c 
bis Anfang 1920 dauerte. enordert, die aber in vier 
Nicht unbedingt das größ- bis fünf Tagen meist vor-
te, auch nicht unbedingt bei sind . 
das mit den meisten Insas- Die restliche Zeit des Jah-
scn, aber das auf Grund der res sind es vor allem die 
humanen Behandlung der deutsch-japanischen bzw. 
Gefangenen heute noch am japanisch-deutschen Ge-
besten in Erinnerung ge- sellschaften in Lüneburg 
bliebene Kriegsgcfange- und Naruto, die das Inter-
nenlager befand sich im esse für die Partnerstad t 
Dorf Bando, das heute zur und deren Land aufrccht-
Stadt Naruto gehört {siehe erhalten. Gerade die Uine-
lageplan S. 51]. burgcr DJG hat in den Jah-
Diesem historischen Erbe Oie Oherbürgenneister von Lüneburg und Bando am ren seit ihrer Gründung 
versucht die Stadt Naruto Gedenkstein der Deutschen B1111des1·egierung (19 76), 1980 (die .TDG Naruto kam 
auf verschiedenen Ebenen hinten Volker Geball. Vorsit::ender der DJG Lüneburg ihr zwei Jahre zuvor) dafür 
gerecht zu werden. Ein erster Schritt in ihrer Aus- gesorgt, daß die Stadt Naruto mehr und mehr 
einandersetzung mit Deutschland war die Errich-
tung eines „Deutschen Hauses" (The Naruto Ger­
man House) ,1 das im Mai 1972 seine Pforten 

1 Anschrift: The Naruto German House, 55-2 H iga­
shi yamada, Hinoki , Oasa, Naruto 779-0225 , Tokushima 
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Prefecture, Japan; Tel. +81 (0)88 689 0099, Fax +81 
(0)88 689 0909, E-Mail: doitukan@city. naruto. lg.jp, 
Website : http://www.city.naruto.tokushima.jp/contents/ 
germanhouse_deutsch. - Der Verfasser ist der „Coordi­
nator for International Relations". 
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Material zum Kriegsgefangenenlager Bando er­
hielt. Der Platz im Deutschen Haus reichte dafür 
nicht mehr aus, was u.a. ein Grund dafür war, daß 
Naruto ein neues, heute als das „Deutsche Haus 
Naruto" bekanntes Gebäude errichtete. Eingeweiht 
im Oktober 1993, bot es nun nicht nur eine um ein 
Vielfaches erweiterte Ausstellungsfläche, sondern 
auch einen Veranstaltungssaal und ein Konferenz­
zimmer. Gerade der Saal ist heute ein nicht mehr 
wegzudenkender Ort der Begegnung von Men­
schen unterschiedlicher Couleur. Viele wichtige 
Persönlichkeiten konnte dieser Saal schon will­
kommen heißen, u.a. den deutschen Bundespräsi­
denten Christian Wulff (2011) oder den derzeitigen 
japanischen Kaiser, den Tenno Akihito. 

.-(,:), 
Begrüßung am Deutschen Haus Naruto, 17. Brzpt. 2014 

•r,iti. •J .:i - *- ::1 J\.?ifU19l*IJifillfJM~4o/ll~!C!:iO­
Festveransta l tung zun 40 -jahrigen Jubi laun der 

Stadtepartnerschaft zwischen Naruto und Luneburg 

• • Bestätigung der Städtepartnerschaft 
durch die Oberbiirgermeister 

Michihiku /:::11mi (links) und Ulrich Mädge 

Mit der Zeit ist die Städtepartnerschaft vielfältiger 
und umfangreicher geworden, wozu auch viele en­
gagierte Bürger auf beiden Seiten beigetragen ha­
ben. Daher glich das im Jahr 2014 abgehaltene Ju­
biläum zu „Vierzig Jahre Städtepa11nerschaft" eher 
einem Wiedersehen guter alter Freunde als einem 
streng formellen Akt. Davon zeugt sicherlich auch, 
daß die im Oktober 2014 angereiste Lüneburger 
Delegation 60 Teilnehmer zählte und damit zur 
bisher größten Freundschaftsdelegation in der Ge­
schichte der Partnerschaft wurde. Mit zwei großen 
Bussen wurde die Stadt Naruto und die Präfektur 
Tokushima bereist: neben den wichtigsten Stand-
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orten in Naruto wie dem Deutschen Park und dem 
Deutschen Haus stand dieses Mal ein Ausflug in 
den Westen von Tokushima auf dem Programm. 
Dort befindet sich die Region lya, bekannt für ihre 
schönen Berge und Täler, die durch den Fluß Yos­
hino und dessen Aus- und Zuläufer geformt wur­
den. Höhepunkt des Ausfluges war das Überschrei­
ten der Rankenbrücke Kazurabashi, rund 15 Meter 
über einem Flußtal [siehe Farbbild S. 51]. 

"' 

.-<(,', 
Abschiedsveranstaltung der JDG Narnto, 19 . . ~. 2014 

Fotos: Renate Jährling 

Genereller Höhepunkt war jedoch Sonntag, der 19. 
Oktober, der zunächst mit dem in kleineren Grup­
pen abgehaltenen Familientag begann. An solch 
einem Familientag verbringen die Teilnehmer der 
Lüneburger Delegation, meist zu zweit, mehrere 
Stunden mit einer japanischen Gastfamilie. Sie 
werden, in der Regel zusammen mit einem Dol­
metscher, nach dem Frühstück am Hotel abgeholt. 
Auf diese Weise lernen sich beide Seiten persön­
lich besser kennen und die Deutschen können se­
hen, wie eine japanische Familie wohnt. Nach ei­
nem gemeinsamen Mittagessen, z.B. in einem 
japanischen Restaurant, wurden die Gäste ins Ho­
tel zmiickgebracht. Anschließend sammelten sich 
die Freundschaftsdelegation und die jewei 1 igen 
Gastgeber wieder für eine Reihe festlicher Vernn­
staltungen, unter anderem einer feierlichen Zere­
monie zur Bestätigung der Städtcpartncrsch<1 ll. so­
wie der Abschiedsabendveranstaltung der JDG 
Narnto. Letztere endete mit dem gemeinsctm~n 

Tanzen des traditionellen Awa-Volkstanzcs von 
Tokushima, der allen Beteiligten sicherlich noch 
lange in Erinnerung bleiben wird. 
2014 war ein Jahr, das uns gezeigt hat, wie aus ei­
ner durchaus traurigen Geschichte, die sich vor 100 
Jahren ereignete, etwas erwachsen kann, wodurch 
viele Jahre später zwei Städte und deren Bürger 
zueinanderfinden. ln den kommenden Jahren ste­
hen weitere, für die deutsch-japanische Freund­
schaft wichtige Jubiläen an: 2017 jährt sich die Er­
öffnung des Lagers Bando zum 100. Mal und 2018 
können wir das 100. Jubiläum der asiatischen Erst­
aufführung von Beethovens Neunter im Lager 
Bando begehen. 
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Impressionen von der Japanrundreise 
mit der Lüneburger Delegation 

Renate Jährling 

Zum ersten Mal nach Japan! Ich hatte mich der 
Lüneburger Delegiertenreise angeschlossen, an der 
auch die Japankennerin und StuDeO-Freundin 
Freya Eckhardt teilnahm. Die Reise begann in 
Naruto, einer Kleinstadt an der Nordostecke 
Shikokus, mit den Feierlichkeiten zum 40. Jubilä­
um der Städtepartnerschaft Lüneburg - Naruto, 
wie von Robert Telschig vorstehend beschrieben. 

1 

l 1 

Tee::.eremonie, gestaltet von Keiko 01s11ka in ihrem Haus 

Am letzten Tag, dem 20. Oktober 2014, wurde un­
sere Gruppe frühmorgens im Rathaus herzlich ver­
abschiedet. Alle waren gekommen, der Oberbür­
germeister und andere Vertreter der Stadt, die 
Vorsitzende der Japanisch-Deutschen Gesellschaft 
Naruto (Musikprofessorin Yuriko Murasawa), vie­
le Vereinsmitglieder, auch unsere Gastmutter vom 
Voriag (Frau Keiko Otsuka). Die Abgeordneten 
der Hansestadt Lüneburg dankten in unserem Na­
men für die unvergleichliche Gastfreundschaft, die 
wir in Naruto erleben durften. 
Die Lüneburger Gruppe teilte sich anschließend 
auf: Die Abgeordneten reisten nach Deutschland 
zurück und etwa zwölf Schüler (überwiegend 
Mädchen) blieben im Schüleraustausch in Naruto. 
Die Mehrzahl, rund vierzig Teilnehmer, begab sich 
auf eine zehntätige Bus-Rundreise an verschiedene 
Orte auf Shikoku (Takamatsu und Matsuyama) und 
auf der großen Nachbarinsel Honsho (Hiroshima, 
Onomichi , Kurashiki , Okayama, Schloß Himeji , 
Kobe, Nara, Kyoto, Osaka). Es begleiteten uns 
Volker Geball, der Vorsitzende der Deutsch­
Japanischen Gesellschaft Lüneburg, Monika Be­
reuter als Dolmetscherin und ein japanischer Rei­
seleiter. Auf dem Progranun standen Burganlagen 
und Schlösser, buddhistische und shintoistische 
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Tempel sowie reizvoll gestaltete japanische Gär­
ten. Die Herbstfärbung setzte gerade ein. 
Der Besuch in Hiroshima beeindruckte mich tief. 
Seitdem die Stadt am 6. August 1945 durch die er­
ste Atombombe fast vollständig zerstört wurde, gilt 
sie, längst wieder aufgebaut, als „Mahnmal für den 
Frieden" - es gibt einen Friedenspark mit Frie­
densgedächtnismuseum und dem Atombomben­
dom (die Ruine der ehemaligen Ausstellungshalle 
der Präfektur gehört heute zum Weltkulturerbe). 
Am Morgen des 22. Oktober empfing uns Bürger­
meister Matsui im Rathaus. Er verspätete sich ein 
wenig, weil er sich erst um einen nach tagelangem 
Regen ausgelösten Erdrutsch mit Toten und Ver­
letzten kümmern mußte. Gleichwohl wandte er 
sich uns freundlich plaudernd zu und erzählte, daß 
von den deutschen Kriegsgefangenen des Ersten 
Weltkriegs drei Dinge geblieben seien: Baumku­
chen und Fußball aus dem nahe gelegenen Lager 
Ninoshima und die Neunte von Beethoven aus dem 
Lager Bando bei Naruto. Dann stimmte er „Freude, 
schöner Götterfunken" an und meinte schmun­
zelnd: „Ich verstehe zwar nicht, was ich singe, aber 
ich singe!" 

Im Friedensgedächtnismuse11111 !Timshi111a 
Die in 400-5()() Meier I !öhe explodierte Atombombe (!:Ja//) 

::.erstörte im Umkreis vo11 2 km Leben und Häuser 

Die „Ode an die Freude" scheint in Japan sehr be­
liebt zu sein, sie wurde uns mehrmals vorgetragen. 
Viele Japaner singen überhaupt gerne, ohne Hem­
mungen, und treten überraschend locker vor Publi­
kum auf. Das Land fühlt sich offensichtlich mit 
Deutschland sehr verbunden, auch wenn im Zuge 
der Anglisierung der Welt an den Schulen die 
deutsche Sprache nicht mehr unterrichtet wird. In 
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vielen Orten pflegen Japanisch-Deutsche Gesell­
schaften (JDG) die Beziehungen zwischen den 
beiden Ländern, wie umgekehrt auch zahlreiche 
Deutsch-Japanische Gesellschaften (DJG) in 
Deutschland. Auf unserer Rundreise waren wir 
dreimal, in Takamatsu, Hiroshima und Osaka, von 
lokalen JDGs zu festlichen Abendveranstaltungen 
eingeladen, mit opulentem japanischem Essen, 
Tanzdarbietungen, Chor- und Liedgesang mit Kla­
vierbegleitung. Eine Besonderheit erlebten wir in 
Hiroshima: Eine alte Dame, in eine traditionelle 
japanische Kleiderschürze gewandet, unterwies 
uns auf Deutsch an der Schiefertafel in der Herstel­
lung von Tofu. Überall wurde darauf geachtet, daß 
sich Deutsche und Japaner zum besseren Ken­
nenlernen an den Tischen mischten. 

( 1910-1992) hier begraben liegt - die deutschen 
Grabsteine für die StuDeO-Fotothek fotografiert 
hatte. Wir stießen unweit des Eingangs auf die 
Gräber von Otto und Fumi Maria Refardt und de­
ren Sohn Hans Adolf Refardt und beim weiteren 
Durchgehen unter anderem auf die Namen Maxi­
milian Rudolf Obertein, Heinz und Irmgard van 
der Laan, Dirk van der Laan (1938-2009), der uns 
zweimal besucht und Material für StuDeO mitge­
bracht hatte, Alfred Schirmer und Hedwig Heinze 
( 1909-1983 ), die beliebte Lehrerin. Danach fuhr 
uns Keiko Refardt zu den Plätzen, die mir aus Ar­
chiv-Berichten bekannt waren: zum inzwischen 
zweimal erweiterten Rokko-Hotel, zum Bergsee, 
an dem die Kinder sich gerne tummelten, sie wies 
auf die Drahtseilbahn hin, die damals nicht immer 

funktionierte, und ließ uns von der 
Aussichtsplattform eines Restaurants 
den fantastischen Blick auf Kobe und 
seine Bucht in Ruhe betrachten. Trotz 
der diesigen Sicht konnte ich zwei 
künstliche Inseln erkennen. Auf der 
einen befindet sich heute die Deut­
sche Schule bzw. European School, 
Nachfolgerin der Deutschen Schule 
Kobc (DSK). Den ereignisreichen 
Tag beschlossen wir drei gemütlich in 
einem Sukiyaki-Restaurant. 

In Kobe lösten Freya Eck­
hardt und ich uns von der 
Gruppe, um einen Tag mit 
Frau Keiko Refardt (vgl. 
S. 35f.) zu verbringen. 
Wir trafen sie im Interna­
tionalen Club zum Mit­
tagessen (der deutsche 
Club Concordia existiert 
nicht mehr). Frau Rcfardt 
fuhr uns anschließend die 
kurvenreiche Straße auf 
den Rokko, den Hausberg 
von Kobe, hinauf, der sich 
900 m über dem Meeres­
spiegel erhebt. Als erstes 
strebten wir den lnterna­
tiona len Friedhof an . Er 
erstreckt sich weit auf 
dem hügeligen und be­

Der Besuch in der Shimizudani High­
school in Osaka am 28 . Oktober er­
wies sich als einer der Höhepunkte 
der Reise. Wir kannten den hervorra­
genden Schulchor bereits von einem 
Gastspiel in Lüneburg. 1 Der Empfang 
an der Schule und das für uns vorbe-Im Internationalen Friedhof Kobe 

(Kobe Foreign Cemere1y) auf'dem Rokko 
reitete Programm waren überwälti­

gend. Lehrer, Schüler, Mitglieder des Schulchors 
und des „Ensemble La Luce" (ein Studentenchor 
aus ehemaligen Schülern) mit ihrer Chorleiterin 
Makiko Takuma hießen uns am Eingang mit 
deutschen Fähnchen winkend willkommen. Man 
führte uns in ein Klassenzimmer, wo beide Seiten 
Ansprachen hielten, denen ein Diavortrag des Di­
rektors über das japanische Schulsystem und ein 
Vergleich mit dem deutschen lolgte. Wir erfuhren, 
daß der Unterricht in Japan oblicherweise bis 16 
Uhr dauert, woran sich noch Sportunterricht oder 
eine Arbeitsgemeinschaft, z.B. eine Chor- oder Or­
chesterprobe, anschließen können. Unvermittelt 
erhob der Direktor seine schöne Baritonstimme, 
um die „Loreley" zu singen - den Lüneburgern zu 
Ehren, denn er wußte zu berichten, daß Heinrich 
Heine, als er seine Eltern in Lüneburg besuchte, 
solche Sehnsucht nach seiner rheinischen Heimat 

waldeten Gelände. Freya Eckhardt erzählte, daß er 
sich ursptiinglich - seit etwa 1870 - im Stadtgebiet 
Kobe befunden hat. Da Friedhöfe in Japan nicht 
aufgegeben werden , aber Kobe Bauland brauchte, 
gab es in den 1950er Jahren ein Abkommen mit 
den verschiedenen Nationen, daß man auf dem 
Rokko einen neuen Friedhof anlegen und alle be­
reits Bestatteten nach Nationen und Konfession ge­
trennt umbetten und den Friedhof und die Gräber 
auf Kosten der Stadt pflegen würde. So geschah es 
und wird bis heute so gehalten . Als der Friedhof 
sich später zu einem beliebten Ausflugsort zu ent­
wickeln drohte, wurde er eingezäunt. Er wird be­
wacht und der Zugang ist auf Angehörige begrenzt. 
Die Einteilung in Sektionen für die verschiedenen 
Nationen und für Juden und Moslems ist gut zu er­
kennen. Die deutschen Gräber liegen in einer Sek­
tion mit den englischen zusammen. 
Frau Refardt wartete geduldig im Auto, bis ich -
geleitet von Freya Eckhardt, deren Vater Hans Selig 
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1 Vgl. StuDeO-INFO Juni 2014, S. 43. 
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bekam, daß er dort dieses berühmte Gedicht 
schrieb: „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, daß 
ich so traurig bin ... ". 

In der Shi111i::11dani Highschuul in Osaka 

Hinterher gab es Gelegenheit für geselliges Bei­
sammensein, die Schüler und Studenten mischten 
sich unter die deutschen Gäste. Bald wurden wir zu 
einem Rundgang durch die Schule bis zum Sport­
platz mit Einblicken in Klassenzimmer, in denen 
unterrichtet wurde, und zu einer Visite im Schul­
museum eingeladen. Schließlich erschien das Fern­
sehen und interviewte einige von uns. Als Dolmet­
scherinnen wirkten Monika Bereuter und das 
Vorstandsmitglied der JDG Osaka, Frau Nobuko 

Wada, die mehrere Jahre in München studiert hat 
und hervorragend Deutsch spricht. 
Und wann dürfen wir den Chor hören, fragten wir 
schließlich. Frau Makiko Takuma hatte sich etwas 
Besonderes ausgedacht. Im Übungsraum führte sie 
uns eine Chorprobe vor, die überraschend mit 
gymnastischen Übungen begann, zur Entspannung 
von Körper und Geist und damit auch der Stimm­
bänder, wie sie sagte, sicherlich sinnvoll nach 
stundenlangem anstrengendem Schulunterricht. 
Der Studentenchor kam dazu. Und dann erlebten 
wir ein großartiges Potpourri aus klassisch-west­
lichen Kompositionen, deutschen und japanischen 
Volksliedern und vielem mehr. Der urkomisch 
dargebotene Schreibmaschinen-Sketch von Jerry 
Lewis mit dem „Kling" bei jedem Zeilenwechsel 
begeisterte wie schon in Lüneburg das Publikum 
und wurde wiederholt. Das Fernsehen zeichnete al­
les &uf. 
Dieser Tag in Osa­
ka endete spektaku­
lär in einem Bier­
keller, dem „Mün­
chen Beer & 
Restaurant" - für 
mich ein „Heim­
spiel", weil ich ja in 
München zu Hause 
bin. Bei Sapporo­
Bier und deutsch­
japanischer Küche 
unterhielt uns das 
von Frau Takuma 
geleitete Ensemble 
La Luce (die Schüler durften nicht mit) herrlich 
mit Temperament, Witz und guter Laune. Der Ab­
schied fiel beiden Seiten nicht leicht. Gerührt gin­
gen wir auseinander, jedoch in der Gewißheit eines 
baldigen Wiedersehens in Lüneburg. 

Mein Campusleben in Tokyo 

Miriam Voge 

Als Austauschstudentin des Japanologie-Instituts 
der Universität Heidelberg studiere ich seit ver­
gangenem September an der Seikei-Universität in 
Tokyo. 
Das internationale Studentenwohnheim, in dem ich 
untergebracht bin, grenzt direkt an den Campus, 
also eine optimale Wohnlage, wenn man sich ein­
mal die durchschnittliche Anreisedauer von Stu­
denten ansieht, die in Tokyos Vorstädten wohnen 
und täglich eine gute Stunde brauchen, um an die 
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Uni zu gelangen. Das Wohnheim kommt aber nicht 
nur meinem Zeitmanagement zugute, sondern be­
reichert auch mein Sozialleben, da ich mit zwanzig 
anderen Austauschstudenten aus den unterschied-
1 ichsten Ländern sowie fünf japanischen Studenten 
zusammenlebe. Durch viele Gespräche über inter­
nationale Politik und kulturelle Unterschiede mit 
jungen Gleichaltrigen aus China, Thailand, Austra­
lien, England und Japan hat sich der Horizont mei­
nes Weltbildes bisher schon sehr erweitert und ich 
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habe bereits gelernt, den ein oder anderen Aspekt Über das Angebot der Kurse hinaus gibt es an 
mit anderen Augen zu sehen. meiner Universität für Austauschstudenten die 
Da insgesamt nur zwei Dutzend Studenten hier Möglichkeit, als sogenannter Teaching Assistant 
wohnen, ist der Zusammenhalt im Vergleich zu zu arbeiten, also an Sprachkursen für japanische 
größeren, anonymeren Wohnanlagen sehr innig, Studenten als Assistenzkraft teilzunehmen. Ich ar-
und wir verbringen die meiste Zeit mit Gesprä- beite als "TA" für Englisch und Deutsch, wobei 
chen, Ausflügen, gemeinsamem Kochen intema- ich jeweils eine Semesterwochenstunde mit japani-
tionaler Gerichte und sehen Studenten englische 
vielem mehr, weswe- Konversation übe bzw. 
gen ich mich von Be- deutsche Aussprache und 
ginn an sehr gut auf- Grammatik trainiere. Diese 
gehoben gefühlt habe. Arbeit ist sehr interessant, 
Ich merke deutlich, da immer wieder spannen-
daß sich das Interna- de Diskussionen entstehen, 
tionale Institut meiner besonders im Englischkurs, 
Uni fürsorglich um in dem die Studenten be-
uns Austauschstuden- reits auf fortgeschrittenem 
ten kümmert. Es wählt Sprachniveau sind. Gele-
nicht nur jedes Jahr gentlich haben wir bis in 
die fünf japanischen den späten Nachmittag hin-
Studenten, die mit uns ein - und damit weit über 
wohnen dürfen, sorg- die Unterrichtszeit hinaus -
fältig aus, sondern er- Ausflug mit meiner Studentengruppe weiter diskutiert. Nicht zu-
kundigt sich auch regelmäßig nach unserem Wohl- letzt auf diesem Wege habe ich neue Kontakte 
befinden. knüpfen und neue Freunde in Japan finden können. 
Ähnlich verhält es sich mit den Lehrkräften. Da die Ein weiterer Aspekt des japanischen Schul- und 
durchschnittliche Teilnehmerzahl in den Japanisch- Universitätssystems ist das Club-Leben. Sport- und 
Kursen auf fünf bis zehn Studenten beschränkt ist, Musik-Clubs, wie etwa Basketball-, Volleyball-, 
kann jeder individuell gefördert werden, und es Schwimmclub oder aber Big Band-Orchester bis 
kommt automatisch eine familiäre Atmosphäre auf, hin zum Kunstclub, agieren in der Regel auf einem 
so daß es nicht verwunderlich ist, wenn der eine sehr professionellen Niveau und haben einen ho-
oder andere Lehrer einen über Persönliches, wie hen Stellenwert. Dieses Prestige kann einem sogar 
etwa die Ferienpläne, ausfragt. über die Universität hinaus Wege ins Karriereleben 
Da ich mir für mein Auslandsjahr vor allem die ebnen, wenn etwa ein früherer Teamkollege des 
Verbesserung meiner Sprachfähigkeit im Japani- Baseball-Clubs beim potentiell zukünftigen Chef 
sehen zum Ziel gesetzt habe, habe ich bisher nur ein gutes Wort für einen einlegt. Solch glon-eiche 
Sprachkurse besucht. Im nächsten Semester, das Vorteile erhoffe ich mir nun nicht direkt. Nichts-
im April beginnt, möchte ich mich aber auch ein- destotrotz möchte auch ich ab kommendem Seme-
mal in größere Vorlesungen von z.B. Wirtschaft ster einmal Gebrauch von diesem brcitgefächc1ien 
oder Geschichte setzen. Angebot an AGs und Clubs machen. 

Auf der indonesischen Insel Sumba 
leiden Hunderttausende unter Wassermangel 

Martin Baier 

Q u e 11 e: Freundeskreis Indonesische Außeninseln 
e.V. (FIA) - Persekutuan Guna Sahabat-Sahabat 
Nusantara: Rundbrief November 2014. 

„ Vor 140 Jahren hatten die Dorfbewohner auf der 
Hochfläche der Schwäbischen Alb kein sauberes 
Wasser. Was von Strohdächern und Zisternen ge-
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sammelt wurde, war strohgelb bis kaffeebraun, was 
in den Hülen 1 zusammenfloß und zum Waschen 
und als Viehtränke diente, war unreines, stinkendes 
und ekelhaftes Wasser. Bei Mensch und Tier kam 
es zu Krankheiten und verminderter Lebenserwar-

1 Hüle bezeichnet auf der Albhochfläche einen Teich, 
der sich um Vulkanschlote gebildet hat. 
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tung. Doch dann setzte mit staatlicher Hilfe die 
Alb\\·assef\ er-orgung ein. Heute spricht kaum je­
mand mehr \ on dieser ot. Allen Albbewohnem 
steht re1~hli h Trink- und Badewasser zur Verfü-
gun~ 

Die nd0nes1 ehe Insel Sumba [etwa 500 km äst-
"' Bali] . Indonesiens Armenhaus, wartet bis 

~C'lZ1 'ergeblich auf eine derartige wasserbautech­
m:~he Pionierleistung. Wie unsere Alb ist Sumba 
rc-me- Karstgebiet. Periodisch wiederkehrende 
Dürrekatastrophen haben Hunger und Wasserman­
gel zur Folge, das Vieh muß geschlachtet und ex­
portiert werden. Stundenlang wandert der Bauer 
und Viehhirt zu tief eingeschnittenen Schluchten, 
wo Wasser aus dem Getröpfel einer versiegenden 
Quelle gewonnen wird. Zum Essen dienen nur 
noch Maniokwurzeln und in langem Prozeß entgif­
tete lwi-Knollen aus den noch nicht abgeholzten 
Gebirgswäldchen im Innern der Insel. 2011 war ei­
ne solche Dürrekatastrophe, die den Norden und 
Osten der Insel heimsuchte. Unsere Kirchenleitung 
und humanitäre Organisationen stellten Geld zur 
Verfügung, so daß die größte Religionsgemein­
schaft der Insel, die reformierte G KS-Kirche 
(Christliche Kirche von Sumba) solchen Dörfern 
helien konnte." 

Pfarrer Martin Baier, dessen Vorfahren aus Dör­
fern der Ost-Alb stammen, und der selber Pfarrer 
in einer Albgemeinde war, besucht jetzt schon 
viermal hintereinander jedes Jahr die Insel. Bis 
jetzt hört er alles andere als besserwissend stumm 
zu, was ihm Viehzüchter, Gemeindepfarrer und 
Priester von M issionsorden erzählen. ln seinem 
letzten Reisebericht vom Juli 2014 schreibt er: 
„Im Südosten der Insel, in Lamboya, hat sich ein 
Elsässer niedergelassen. Andre Graff, 57 Jahre alt, 
stammt aus einer protestantischen Familie bei 
Colmar und stellt sich mir als ,Albe1i Schweitzer' 
in Sachen Wasserversorgung für Sumba vor. Vor 
zehn Jahren hat er eine einträgliche Karriere in 
Frankreich aufgegeben und ging nach Sumba, um 
mit seinem umfassenden technischen Knowhow 
Tausenden \ on :vtenschen zu dauernd verfügbarem 
frischem Wa'.>'.>er LU helfen. Wie ein Sumbanese 
lebt er in einer besseren Hütte mit Bambusget1echt 
als Wand und einem Grasdach. Wir steigen den 
Steilhang 110 m hinunter ins Tal. Dort ist eine 
Quelle mit reichlich \\'asser, eine ,Lorentz'-Pumpe 
(die beste mit Sonnenenergie angetriebene Pumpe 
der Welt). die das Wasser über drei Verteilerstellen 
(kleineren Dörfern) auf die Hochfläche pumpt, wo 
sich Kirche (Sumba ist zu zwei Dritteln eine christ­
liche Insel), Schulen, Kaufläden und die meisten 
Häuser befinden. Von dieser Bauphase profitieren 
tausend Personen. Und der Brennstoff für diese 
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starken ,Lorentz' -Pumpen? Für Andre kein Pro­
blem: ca. 4 m über dem Erdboden ein etwa 40 qm 
großes Flachdach mit Solarzellen. Ergebnis: Was­
ser im Überfluß. An den Verteilerstellen stehen 
Kinder und Hausfrauen an, um ihre Kanister zu 
füllen. Die nächste Phase sieht vor, daß weitere 
tausend Personen durch Inbetriebnahme von acht 
bis zehn 5.000-Liter-Wassertanks und eine Verle­
gung von 7,5 km Wasserleitung in sieben benach­
barte Dörfer keine Wasserprobleme mehr kennen. 
Andre braucht dazu 25.000 Euro, die er trotz Un­
terstützung durch Beziehungen in Frankreich nicht 
hat. Eine Reise in den weit trockeneren Nordwe­
sten steht bevor, um auch dort mit einer ähnlichen 
Anlage die Wassernot zu beheben. 
Die Kirche hat einen Oberkirchenrat nach Lambo­
ya zu einer Unterredung mit Andre und den örtli­
chen Verwaltungsvertretern geschickt. Er war tief 
beeindruckt von dem, was Andre durch das ,Opfer 
seines Lebens' geleistet hat und sprach auch im 
Namen der Bevölkerung seine Anerkennung und 
seinen Dank aus. Die Kirche verband sich mit 
Andre vertraglich, um durch gegenseitigen Bei­
stand eine solche Wasserversorgung auch benach­
barten Kreisen zukommen zu lassen. Dadurch 
werden weitere 30.000 Menschen von Wassernot 
befreit sein.2 

Unsere Albgemeinden haben Grund, dankbar für 
die seit bald hundert Jahren reibungslos funktionie­
rende Wasserversorgung zu sein. Viele Gewerbe­
gebiete konnten angesiedelt werden, Wohlstand ist 
eingekehrt. Naheliegend als Zeichen dieser Dank­
barkeit wäre eine finanzielle Hilfe für die unter 
Wassernot leidenden Gemeinden auf der Karst­
hochfläche der Insel Sumba.3 Ein erster Schritt, 
daß auch dort einmal der Wassernotstand der Ver­
gangenheit angehört und Wohlstand einkeht1." 

Martin Baier, 1934 geboren, wuchs in Borneo als 
Missionarssohn auf und verbrachte die Jahre 1941-
1947 mit seiner Mutter in Tokyo.~ 

2 Pfarrer i.R. Dr. Martin Baier möchte zwischen dem 31. 
Oktober und 27. November 2015 Andre Graffs Anlagen 
wiihrcnd einer Bali- und Sumba-Reise inspizieren, 
wobei Andre immer mit dabei sein wird. Interessenten 
können mitkommen und ihn begleiten (Preis etwa € 
2.500,-); Kontakt: mh.baier@t-online.de. 
3 Der FJA ist dankbar für Spenden für das Wasserpro­
jekt auf Sumba. Bankverbindung: Volksbank Albstadt, 
IBAN: DE77 6539 0120 0030 1150 00, BIC: 
GENODES 1 EBI. 
4 Über diese Zeit schrieb er das Buch (siehe StuDeO­
INFO Juni 2014, S. 39): Tränen im Dschungel - Wie­
dersehen auf Trümmern. Augenzeugenberichte aus 
dunkler Zeit ( 1940-194 7) aus Niederländisch-Indien, 
Britisch-Indien und Japan. Nürnberg: VTR (Verlag für 
Theologie und Religionswissenschaft) 2014. - € 14,80. 
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Neuerscheinungen 

Grabicki, Michael: Eine lange Reise. Die Ge­
schichte der BASF in China von 1885 bis heute. 
Hamburg: Hoffmann und Campe 2015 , 401 S. , 
reich teils farbig illustriert, Personenregister, ISBN 
978-3-445-50362-3. - € 16,50 (StuDeO-Bibl. 
3411 ). 

Diese Publikation 
erscheint zum 
150. Jubiläum der 
1865 tn Lud­
wigshafen gegrün­
deten Badischen 
Anilin- & So­
dafabrik (BASF). 
„20 Jahre nach 
der Gründung rei­
ste ein Direktor 
namens Theodor 
Sproesser nach 
China. Seine Auf­
gabe war es, die 
Chinesen von den 

Vorzügen unserer Farbstoffe zu überzeugen . [. . .} 
Seitdem hat sich in China fast alles geändert. Heu­
te erzielt BASF in der Volksrepublik China, in 
Hongkong und Taiwan einen Umsatz von rund 5,5 
Milliarden Euro und betreibt modernste Fabriken . 
Wir sind der größte ausländische Chemieinvestor 
und arbeiten eng mit lokalen Partnern , besonders 
der Sinopec, zusammen." (Vorwort, S. 8). 
Sproesser schloß damals mit zwei deutschen im 
Chinahandel tätigen Firmen Verträge ab: Mit A. 
Ehlers & Co. für den Vertrieb der BASF-Produkte 
in Nordchina (zuständig bis Ende der 1920er Jah­
re). den südchinesischen Raum sollte „Stolterfoht 
& Hagan" abdecken . Die ersten 75 , reich bebilder­
ten Seiten beziehen sich auf diese Zeit bis 1945. 

Liao Yiwu: Gott ist rot. Geschichten aus dem 
Untergrund - Verfolgte Christen in China. 
Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag 2014 (Copy­
right 2011), 352 S., TSBN 978-3-10-04-044814-9 . 

€ 21,90 (StuDeO-Bibl. 3414). 
Liao Yiwu, Träger des Friedenspreises des Deut­
schen Buchhandels 2012, reiste für seine Reporta­
gen in die entlegensten Bergdörfer, um dort Men­
schen zu treffen, die seit vielen Generationen und 
allen Widrigkeiten zum Trotz an ihrem christlichen 
Glauben festhalten (nach Verlagsangaben). Siehe 
auch Zuschrift von Erika Schödel S. 47 . 
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Scheidl, Inge: Rolf Geyling (1884-1952). Der 
Architekt zwischen Kriegen und Kontinenten. 
Wien: Böhlau Verlag 2014, 288 S. , 119 S/W- und 
30 farbige Abb., ISBN 978-3-205-79585-8. - € 
39,00 (StuDeO-Bibl. 3415). 
Diese Biographie 
wird die Leser, 
die in Nordchina 
gelebt haben, be­
sonders interes­
sieren. Die aus 
Österreich stam­
mende Familie 
Geyling war da­
mals in Tientsin/Tianjin zu Hause, die beiden Kin­
der besuchten die Deutsche Schule und waren spä­
ter Mitglieder des StuDeO: Barbara (Mausi) verh . 
Seyfarth ( 1924-2004) und Franz Geyling (1926-
2014) . Über ihren Vater schreibt der Verlag: „Nach 
fünf Jahren [sibirischer] Gefangenschaft floh Rolf 
Geyling in Rußlands Nachbarland China, wo er als 
erfolgreicher Architekt [vor allem von Privathäu­
sern] sowie Lehrer an der Kung Shan Universität 
tätig werden konnte, und als Vizehonoralkonsul 
die Republik Österreich vertrat." 

Schirmer, Ralph: Never a Dull Moment. From 
Fukuoka 1936 and thereabouts to Cartersville 
2014 and thereabaouts.„ Selbstverlag Mai 2014, 
344 S. Bezugsquellen: www.amazon .com/books, 
auch Kindle Version, und per Amazon überall (lo­
cally in Cartersville/USA, if in stock, call (001 )-
470-334-3404). - Paperback US$ 14,39 und 
Taschenbuch€ 12,40 (StuDeO-Bibl. 341 3). 
Interessante und unterhaltsame Lebenserinnerun­
gen eines lebensbejahenden Ostasiendeutschen, der 
sich nie langweilte und beruflich weltweit unter­
wegs war. Ralph Schirmer verbrachte seine ersten 
Lebensjahre in Japan , wo schon seine Vorfahren 
lebten und er 1936 geboren wurde, und seine er­
sten Schuljahre bis 1947 auf der KWS in Shanghai . 
Der in Kobe beerdigte Alfred Sdlinm:r (1872-
1928) war sein Großvater, siehe S. 40. 

Spindler, Sibylle: Die Ärztin von Tsingtau: Ro­
man. Berlin: Aufbau Taschenbuch Verlag 2015 , 
490 S., ISBN 978-3-746-63092-2. - TB € 12,99, 
Kindle Edition€ 9,99 (StuDeO-Bibl. 3416). 
Eine Liebesgeschichte in den Wirren der chinesi­
schen Revolution 1911 . Die junge Marie reist von 
Berlin nach Tsingtau, um die neue Heimat ihres 
Vaters kennenzulernen, bevor sie eine Stelle als 
Ärztin antritt (nach Verlagsangaben). 
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Vermischtes 

Leserbriefe 

Auf die Sendung habe ich mich sozusagen „ge­
stürzt" und auch schon den Bericht über Onrust ge­
lesen (StuDeO-INFO Juni 2014, S. 22-28). Wie 
unterschiedlich doch die Eindrücke sind von Men­
schen, die zur gleichen Zeit unter gleichen Bedin­
gungen dort waren. Einmal das „Inselparadies", ein 
andermal die „Hölle auf Erden". Nun, das „Para­
dies" ist die Erinnerung eines Kindes, die „Hölle" 
das Erleben der Frauen dort. [„.] Auch staune ich 
über die unterschiedliche Handhabung der Hollän­
der. Mein Vater schreibt dazu: „Da wurde Freund 
zum Feind", und das von einer Stunde zur anderen. 

Christa Aming geb. Kaiser 

Eine vergangene Welt lebt auf. Mit anhaltender 
Neugier lese ich · mich unsystematisch fest an den 
Artikeln des neuen StuDeO-Hefts und bin beein­
druckt von der Sorgfalt der Recherche, von der 
Fülle an Ausgrabungen und von der Besonderheit 
der Einzelschicksale, die vor dem Hintergrund des 

Das StuDeO-INFO Dezember 2014 war wirklich 
sehr interessant mit enorm vielen Berichten und 
Beschreibungen von unserem Leben in Ostasien . 
Es ist nur zu schade, daß meine Familie mütterli­
cherseits, die Familie Meyer, seit 1903 in Tsingtau, 
später Tientsin nie etwas über das Leben und ihre 
Erfahrungen dort erzählte oder Fotos hatte. Die 
Anmerkung in Fußnote 7, S. 24, kann ich bestäti­
gen: Die „Alliierten" wurden erst im Frühjalu· 1943 
interniert. Nicht betroffen waren die Franzosen, 
weil die Japaner sie als Yichy-Anhänger behandel­
ten und deshalb verschonten . Desmond Power 
(geb . 1923),1 der selbst ins Internierungslager 
Weihsien [heute Teil von Weifang, Prov. Shan­
dong] mußte, stimmt mir zu und teilt im einzelnen 
mit: „Die Feinde Japans verließen Tientsin per Zug 
nach Weihsien im März 1943: 300 Amerikaner 
und 600 Engländer, Holländer, Belgier, Griechen 
und Norweger. Im September 1943 erfolgte ein 
Austausch zwischen den USA und Japan, wodurch 

1 Publikationen von Desmond Power: Little Foreign 
Devil (Familiengeschichte, 1996) und unter dem Pseu­
donym Robin Maxwell die Romane Merry-Go-Round 
(Kindheit in Tientsin, 1990), Roque Manchu - Rogue 
lrish (2005) , Gate of Good Omen - a Trilogy (2006) , 
jeweils bei Pangli Imprint, West Vancouver, erschienen . 
(Die vier Bücher sind in der StuDeO-Bibliothek vor­
handen) . 
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Frau Aming gab 2013 mit ihrem Sohn Wilfried 
Aming unter dem Titel „Missionar Otto Wilhelm 
Kaiser, Sumatra 1931-1972" (33 7 S.) Lebensläufe, 
Berichte und Briefe ihrer Eltern als Privatdruck 
heraus (StuDeO-Bibl. Nr. 3412). Die Dokumente 
stammen aus dem Archiv der Vereinigten Evange­
lischen Mission (VEM) in Wuppertal (Nachfolge 
der Rheinischen Missionsgesellschaft). Christa 
Arnings Vater, Wilhelm Kaiser, war 1931-1940 
und 1957-1959 als Missionar auf Sumatra tätig, 
dazwischen lagen seine Internierung auf Sumatra 
und Britisch-Indien 1940-1946 und Heimatdienste. 
Zum Schicksal der Frauen und Kinder s. S. 26-31. 

unruhigen Jahrhunderts dank der Archivarbeit 
bündig und gut erzählt auferstehen - nicht zuletzt 
das des Dr. Nelson und seiner Familie. Ganz herz­
lichen Dank für die interessante und anrührende 
Lektüre! 

Birgit Böhnke 

einige Amerikaner das Weihsien Prison Camp ver­
lassen konnten. Vor der Internierung mußten alle 
Feinde Japans rote Armbinden tragen. Die Annbin­
den der Engländer trugen das chinesische Schrift­
zeichen ,yTng' (y1nggu6 = England), die der Ame­
rikaner das Zeichen ,mei' (meigu6 =Amerika)." 
Viele der „Alliierten" waren rechtzeitig davor aus­
gereist oder fuhren angeblich in den „Urlaub".2 So 
der Chef meines Vaters , der die Nichols Chinese 
Rugs in Tientsin und Shanghai besaß. Die Fami li e 
Nichols hatte nie Urlaub gemacht, aber im Sommer 
1941 fuhr sie nach Hawaii, zusammen mit ei nem 
amerikanischen Angestellten. Wir waren zu der 
Zeit in Shanghai (vom Juli 1941 bis Januar 1942), 
da mein Vater, Walter Jess , die doriige Nichols­
Fabrik leitete. Wir übernahmen die Etage auf der 
Ave. Pctain von einem bei einer Tabak-Firma be­
schäftigten Amerikaner, der ebenfalls auf Jüngeren 
Urlaub ging. Als die Japaner nach dem Angriff auf 

2 Eine Briefstelle von März 1941 bestätigt Adi Brunners 
Erinnerungen. Rolf Geyling beschreibt darin seiner 
Schwester in Wien die politische Lage jener Tage in 
Tientsin: „Du kannst Dir nicht vorstellen, in welcher 
Spannung hier alles lebt. Engländer und Amerikaner 
haben schon fast alle Frauen und Kinder weggesandt 
und die Männer sitzen auf dem Sprung. Man wartet 
förmlich auf die Explosion Amerika - Japan." Siehe ln­
ge Scheid! : Rolf Geyling (1884-1952), S. 256, vorste­
hend unter Neuerscheinungen. 
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Pearl Harbor im Dezember 1941 Shanghai besetz­
ten, schlossen sie die Nichols-Firma. Wir zogen 

Die Frage von Herrn Bernd Lepach (StuDeO­
INFO Dezember 2014, S. 45f.) läßt sich meines 
Wissens schnell beantworten. Das Kronprinzen­
paar wollte ja nicht nur Japan besuchen, sondern 
natürlich auch Indien und Tsingtau etc. Das Paar 
war bis Colombo gekommen, da gab es in Asien 
wieder Pestalarm, ich glaube es war die Lungen­
pest, so daß das Paar (oder der Kaiser) beschloß, 
nach Deutschland zurückzukehren. In Tsingtau war 
man 191 1 auch enttäuscht, denn man hatte ein gro­
ßes Besuchs- und Besichtigungsprogramm entwor­
fen und vorbereitet - alles umsonst. 

Wilhelm Matzat 

Das StuDeO-Team dankt herzlich für die guten 
Wünsche zu Weihnachten und für das neue Kalen­
derjahr bzw. das Jahr der Ziege (oder des Schafes) 
und freut sich über die Anerkennung seiner Arbeit, 
die sich beispielsweise mit diesen Worten aus­
drückte: „Jede Sendung ist ein Fest!" (Heinrich 

daraufhin erst nach Peking, um im Juli 1942 wie­
der ganz nach Tientsin zurückzukehren. 

Adelinde (Adi) Brunner geb. Jess 

Richtig, die Pest wird der Grund für den Abbruch 
der Ostasienreise gewesen sein! Sie trat 1911 auch 
in Tsingtau und seinem Hinterland auf, einge­
schleppt von Wanderarbeitern aus der Mandschu­
rei in ihre Heimatprovinz Shandong. Meine Groß­
eltern Rudolf und Jenny Sterz, die damals in der 
Bergwerkssiedlung Fangtse (Fangzi , heute Teil 
von Weifang) lebten, verbanden die Flucht vor der 
Seuche mit einer Reise nach Deutschland, um ih­
ren Familien ihre erste, 1909 in Tsingtau geborene 
Tochter, Lilo, vorzustellen. - Siehe dazu auch S. 6, 
Fußnote 9. 

Renate Jährling 

Jährling, Australien). - „Ihr ahnt nicht, wie ich die 
StuDeO-Hefte genieße. Diese Perfektion, eine 
Freude! " (Almuth Mautner Markhof, Österreich). -
„Vielen Dank für all die Mühe und Arbeit des gan­
zen Teams, die Hefte sind immer interessant! " 
(Erika Seele-Clairiot, Frankreich). 

Zuschriften 

lrene Cowan geb. Stielow in England sandte 
untenstehendes Foto zu . Es zeigt die Schüler und 
Lehrer der deutschen Schule in Tsingtau, aufge­
nommen am 6. Juli 1915 . Wilhelm Matzat gibt 
dazu folgende Erläuterung: 

~ 

Am 31. Juli 1914 war das Schuljahr 1913/14 zu 
Ende gegangen. Die deutsche „Kaiserliche Gou­
vernements-Schule" in Tsingtau, ein Reform-
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Realprogymnasium, hatte in diesem Jahr 235 
Schüler gehabt. Das nächste Schuljahr sollte am 6. 
September 1914 beginnen. Dazu ist es nicht mehr 
gekommen! Im August 1914 begann der Erste 
Weltkrieg und die meisten deutschen Frauen und 

_ Kinder verließen daraufhin die Stadt, 
um den Gefahren zu entgehen, welche 
die zu erwartende Belagerung durch 
die Japaner bringen würde. Das Foto 
zeigt, daß offensichtlich ni cht alle 
deutschen Frauen und Kinder im Au­
gust 1914 Tsi ngtau verlassen haben. 
Rund 120 Schüler haben den Kampf 
um Tsingtau vor Ort miterlebt. Nach­
dem die Japaner Tsingtau am 7. No­
vember 1914 erobert hatten , sind wei­
terhin Deutsche abgewandert. Trotz­
dem wurde im Januar 1915 der 
Schulunterricht begonnen und das Fo­
to bezeugt, daß am 6. Juli 1915 noch 
rund 60 Schüler in Tsingtau waren. 
Fast alle männlichen Lehrer waren ir­
gendwie an der Verteidigung der Stadt 
beteiligt gewesen und wurden deshalb 

in die Kriegsgefangenschaft nach Japan gebracht. 
Nur der Direktor, Prof. Tuczeck, und die drei Leh­
rerinnen überstanden den Machtwechsel unbehel-
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lt;- J-.:..: ;:- • zeigt Prof. Tuczeck, rechts in weißer 
·-~ -· ~ .... eine der Lehrerinnen ganz oben Mitte. 

-~ -· - 1:1 \.1i sionar C. Johannes Yoskamp zu 
::: _ h\\ arzer Jacke), er half beim Unterricht 

- .e_ nd soll noch erwähnt werden, daß sich 
~ de 19 15 bis Frühjahr 1920 deutscherseits 
~ am noch 180 Kinder (60 in der deutschen 
~ e. 120 im Holy Ghost Convent oder noch 

:,· ·chulpflichtige Kinder) , 135 Frauen und 26 
Hnner in Tsingtau aufgehalten haben. 

\\-ilhel m Matzat beantwortete auch die Frage 
nach jüdischen Schülern in der deutschen Schule in 
T-ingtau: 1 1933 gab es in Tsingtau keine deutsch­
jüdischen Familien mit Kindern. Erst 1938-1941 
erreichte die deutsch-jüdische Flüchtlingswelle 

hanghai. Nur dort konnten sich diese Migranten 
aufüal ten, im International und French Settlement. 
Emigen wenigen ist es dann gelungen, von dort 
-., egzukommen nach Tientsin, Peking, Tsingtau, 
Harbin u.a. In Tsingtau waren ca. 65 deutsche Ju­
den. Ich habe aus den Tsingtauer Konsulatsakten 
eme genaue Liste dieser Leute, mit Geburtsdatum. 
Darau ergibt sich auch das Alter der Kinder. Ich 
habe errechnet, daß neun jüdische Kinder im Alter 
rnn 6- 1 5 Jahren die deutsche Schule theoretisch 
hätten besuchen können. Sie durften aber nicht. Sie 
be uchten bis 7. Dezember 1941 entweder die eng­
lische oder amerikanische Schule oder die Schule 
de Heilig-Geist-Klosters/Holy Ghost Convent 
( HGC). in der hauptsächlich Mädchen unterrichtet 
'' urden. aber auch einige Jungen. Nach dem japa­
nisc hen Angriff auf die USA in Pearl Harbor gab 
c keine amerikanische oder britische Schule mehr 
in Tsingtau. Japans Feinde hatten nun Hausarrest 
und wurden dann entweder in ihr Heimatland 
tra nsportiert (per Austausch) oder in Weihsien in­
terniert. Im HGC wurde den ganzen Krieg über un­
terrichtet, also auch nach der Kriegserklärnng der 
USA an Japan und Deutschland . Es gab auch eine 
weiß-russische Schule, aber dori waren keine deut­
schen Kinder. Umgekehrt waren in der deutschen 
Schu le ab 1924 mehrere russische Kinder. 

Pfarre r Dr. Karl-Heinz Schell hat seine Gc-
e•nde. die Evangelische Gemeinde Deutscher 

...: ...,._. __ he (EG DS) Peking nach sieben Jahren verlas­
_en Im Gottesdienst am 8. Februar 2015 und bei 
- """'7- Empfang wurde er feierlich verabschiedet. 
Pf --::- -~hell schrieb uns im Januar und im März: 

= latzat: Kurzgefaßte Chronik der Deut­
er =--_ e -;- ''.1;<au 1924-1946. Studien und Quellen 

zur Ge:-~„ :.:e -.:hanrungs und Tsingtaus, Heft 5, 
elb:r-. r.:._;. B '."°.;„ -tuDeO-Bibliothek Nr. 1063). 
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Ich habe festgestellt, daß ich hier in China, speziell 
in Peking, mehr zu Hause bin, als ich dachte, und 
so fällt mir das Weggehen schwer. 
Ich frage mich, woran es liegt, daß man - nach 
dem personellen und finanziellen Engagement zu 
urteilen - in der Kirche in Deutschland die Bedeu­
tung Chinas relativ gering einschätzt. Liegt es dar­
an, daß China so viele Jahrzehnte für kirchliche 
Kontakte aus dem Ausland geschlossen war? Tau­
sende für die deutsche Wirtschaft Tätige halten 
sich in China auf, aber die Kirchenentsandten kann 
man an einer Hand abzählen. 
Im Jahr 2030 rechnet man in China mit 250 Mil­
lionen chinesischen Christen. Die deutschen Kir­
chen stehen in der Gefahr, vieles zu verpassen: die 
Begleitung eines spannenden und einmaligen Pro­
zesses und die Möglichkeit zum Aufbau einer 
partnerschaftlichen Zusammenarbeit mit der chine­
sisci1en Kirche. Und dies zu einer Zeit, in der sich 
die deutsch-chinesischen Beziehungen auf einem 
historischen Höhepunkt befinden, so Shi Ming De, 
Botschafter der VR China in Berlin. 
Im Mai trete ich ein dreimonatiges Studienseme­
ster zur Auswe1iung meines Einsatzes in China an. 
In diesem Zusammenhang denke ich auch an zu­
künftige Aufgaben in der Chinaarbeit. Vieles ist 
für mich vorstellbar, so z.B . die Gründung eines 
deutsch-chinesischen Begegnungszentrums. Im 
Bereich Forschung und Wissenschaft hat die Stif­
tung Mercator mit der Gründung von MERICS 
(Mercator Institute for China Studies) in Berlin im 
vergangenen Jahr ein richtungsweisendes Zeichen 
gesetzt. - Gerade unter den Mitgliedern von Stu­
DeO gibt es viele, die mit einem reichen Erfah­
rungsschatz aus China zurückgekehrt sind. Sie, die 
China-Erfahrenen, mit neu nach China Ausreisen­
den zusammen zu bringen, und somit ihre Erfah­
rungen interaktiv zu sichern und als Saatgut in den 
deutsch-chinesischen Dialog cim:ubringen, könnte 
eine mögliche Aufgabe einer solchen Begegnungs­
stätte sein. 

Erika Schödcl geb. Rothc weist auf ein Buch 
hin, das sie beeindruckt hat: Ich lese zur Zeit „Gott 
ist rot". Je weiter ich lese, desto furchtbarer sind 
die Lebensgeschichten der Interviewten . Unsere 
Zeit in Peking war ja (für uns Kinder) völlig sorg­
los. Was da alles im großen Land passierte, vor al­
lem nach der „Befreiung", ist unfaßlich. Wie grau­
sam können Menschen zu Menschen sein! Aber 
auch die miserablen Lebensverhältnisse! Zu eini­
gen kam dann der Trost des Glaubens, aber trotz­
dem ging es denen nicht besser, eher noch viel 
schlechter. Vielleicht sollte man einen kleinen 
Hinweis auf das Buch geben, es wird manchem das 
Auge und Herz öffnen [gerne, Buchdaten S. 44}. 
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Allerlei 

Japanische Impressionen 
Zum 90. Geburtstag des Würzburger Malers und 
Zeichners Curd Lessig veranstaltete die Siebold­
Gesellschaft im Frühjahr 2014 die Sonderausstel­
lung „Japanische Impressionen". 
Die Arbeiten entstanden während einer Reise des 
Künstlers durch Japan im Jahr 1993. Begeistert 
von der japanischen Kultur konzentrierte er sich 
auf klassische Themen. Diese skizzierte er in der 
für ihn charakteristischen Manier auf meist klein­
formatigen Blättern mit Kohle, Farbstiften, Tempe­
rn, in Aquarell- und Gouachetechnik. Ein Großteil 
der seinerzeit entstandenen Bilder wurde 2000 dem 
Siebold-Museum in Würzburg als Schenkung 
übereignet. Homepage: www.siebold-museum.de, 
Kontakt: sieboldgesellschaft@web.de 

„Shanghai Millionaire" 
Das weltweit verbreitete amerikanische Brettspiel 
„Monopoly" ist in zahlreichen nationalen Versio­
nen auf dem Markt. In China gab es das Spiel da­
mals unter dem Namen „Shanghai Millionaire", 
mit Straßennamen wie Nanking Road oder Avenue 

Haig. Elise Hofmeister geb. Bahlmann besitzt noch 
ein Exemplar davon, wie das Foto zeigt. 

SHAHCHAI 

MILLIONAIRE 

Vereinsnachrichten 

+ Mitglieder 
Herzlich begrüßen wir in unseren Reihen drei neue 
Mitglieder. Gegenwärtig beläuft sich die Zahl der 
Mitglieder auf 407 . 1 linzugekommen sind: 
Gabriele Hanke (stellv. Mitglied für ihre Großtante 
Dagmar Albert geb. Lassen, Canada, die als Kind 
mit ihren Eltern in Tokyo, Yokohama und in 
Mukden lebte); 
Nelly Ma (ehern. Chinesisch-Lektorin, Autorin , 
Tochter von Prof. Ma Tsie und Annemarie Ma); 1 

Ralph Schirmer (geb. in Fukuoka, Kobe, 1941-
1947 Shanghai), siehe Neuerscheinungen S. 44. 

+ Adressenänderung 
Bitte geben Sie - per Adresse Renate Jährling -
i111111er rasch bekannt, wenn sich lhrc Anschrift, Ih­
re Telefonnummer und/oder Ihre E-Mail-Adresse 
geändert haben. 

1 Nelly Ma publizierte z.B. gemeinsam mit Susanne 
Hornfeck einige Bücher über Traditionelle Chinesische 
Medizin (TCM) und Heilküche, mit chinesischen Lese­
stücken und kleinen Geschichten, jeweils bei dtv Mün­
chen (siehe StuDeO-Bibl. Nr. 1468, 2047, 2610, 2895, 
3290). - Nachruf auf Nelly Mas Eltern siehe StuDeO­
INFO Dezember 2009, S. 7f. 
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+ Geldtransfer aus dem außereuropäischen 
Ausland 
Leider werden zum Teil relativ hohe Bankspesen 
beim Geldtransfer zwischen dem Ausland und Eu­
ropa verlangt. Wir bitten daher unsere Mitglieder 
im außereuropäischen Ausland, die Bankspesen 
sowohl des zahlenden als auch des empfangenden 
Landes mit zu betiicksichtigen, damit StuDeO den 
vollen Mitgliedsbeitrag erhält. (Das folgende Bei­
spiel zeigt, was sonst passiert: Eine kürzlich auf€ 
20,- ausgestellte Überweisung aus Canada wurde 
dem Vereinskonto nur mit€ 8,- gutgeschrieben.) 

Auch bitten wir Sie, Überweisungen und Schecks 
unbedingt in Euro auszustellen und bei Überwei­
sungen wichtig - die Bankspesen beider Länder zu 
übernehmen. Bedenken Sie, daß die Gebühren für 
einen Euro-Scheck nur 99 Cent, für einen US$­
Scheck dagegen 15 €betragen! 
Da die Bankspesen bis zu einem höheren Wert un­
abhängig vom Einzahlungsbetrag sind, empfiehlt 
es sich, mehrere Jahresbeiträge auf einmal zu 
überweisen . Oder, eine andere Möglichkeit: Sie 
bitten Verwandte oder Freunde, die ein Euro­
Konto haben, die Überweisungen für Sie von ih­
rem Konto zu tätigen. 
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+ Archiv, Bibliothek und Fotothek 
Wieder sind erfreulich wertvolle Zeitdokumente -
Bücher, Manuskripte und Fotoalben - ins Archiv 
gelangt. StuDeO dankt allen Spendern für das ge­
zeigte Vertrauen und für die damit verbundene Un­
terstützung der Vereinsziele. Besonders bemer­
kenswert sind zwei umfangreiche Sammlungen: 
Günter Bühler übergab dem StuDeO eine 
Sammlung von weiteren Unterlagen aus Saran­
gan/Ostjava, wo zwischen 1943 und 1949 deutsche 
Frauen und Kinder mit wenigen Männern in 
schweren Zeiten überlebten. 2 

Der Schulchor mit Dirigent Dietrich Schmidt 
zur Feier des ersten Spatenstichs zur neuen deutschen Schule 

Tokyo-Omori, 2 7. Januar J 967 

Lilo Schmidt 
übersandte drei 
große Pakete mit 
gut gekennzeich­
neten Dokumenten 
aus der Zeit, die 
sie mit ihrem 
Mann Dietrich 
Schmidt in Japan 
verbrachte. Das 
Ehepaar wirkte lila Schmidt in der neuen Schule 
1956-1960 und Tokyo-Omori Ende l 967 

1964-1971 als Volks- und Mittelschullelu·er an der 
Deutschen Schule in Tokyo-Omori, entsandt vom 
Auswä1tigen Amt (bei ihrem zweiten Aufenthalt 
wurde Lilo Schmidt als 01tskraft angestellt). Ihr 
Mann übernahm den gesamten Musikunte1richt als 
„Lehrer und Kantor" - wie seine Vorfahren - und 
giiindete 1956 den Kirchenchor der Kreuzkirche in 
Tokyo/Gotanda. Nach Schmidts Rückkehr nach 
Deutschland 1971 entstand unter seiner Leitung 
der „Heimatchor der Tokyo-Kantorei", der sich bis 
heute einmal jährlich zu Pfingsten auf der Ebem­
burg bei Bad Kreuznach trifft. 
Die Pakete enthalten Schulberichte und Fotoalben 
mit sorgfältig beschrifteten Schwarzweißfotos aus 
dem Schul-, Gemeinde- und Kirchenleben. Eine 
wertvolle Rarität stellen fünfzehn Notenhefte mit 
Kompositionen von Karl Vogt dar (1878-1960), 

2 Vgl. StuDeO-INFO Dezember 2014, S. 32-35. 
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der seit 1903 als Patentanwalt in Yokohama lebte. 3 

Die Ehepaare Schmidt und Vogt waren befreundet. 

Dietrich Schmidt (1925-2012) 

Im StuDeO-Ar-
chiv befinden 
sich bereits meh­
rere Artikel von 
Dietrich Schmidt 
zu diesen The-
men: Heimat-
chor, Evange-
lische Gemeinde 
Deutscher Spra­

che Tokyo-Yokohama, deren Präsident Dietrich 
Schmidt für viele Jahre war, Kriegsgefangenenla­
ger Bando und Sozialstiftung „Ai no Izumi" (Quel­
le der Liebe), dem Waisenkinder- und Pflegeheim 
in Kazo, das die schwäbische Kindergärtnerin Ger­
trud Kuecklich (1897-1976), seit 1922 in Japan tä­
tig, 1945 gründete.4 

+ Übergabe von Archivmaterial an die Bayeri­
sche Staatsbibliothek (Stabi) 
Zum vierten Mal wurden Originalmanuskripte 
(diesmal fast 700) aus dem StuDeO-Archiv an die 
Handschriftenabteilung der Bayerischen Staats­
bibliothek München gemäß Vertrag vom 16. Juli 
2013, 2. Fassung, übergeben (Signatur Ana 708). 
Damit sind jetzt 2.100 katalogisierte Manuskripte 
zzgl. des Nachlasses von Curt Rothkegel in der 
Stabi einsehbar. Der Katalog liegt der Stabi vor 
und kann in digitaler Form auch bei der Archivarin 
Renate Jährling beantragt werden. 
Die Vorbereitungs- und Abschlußarbeiten für die 
Übergabe haben  (Vorstandsmitglied 
2001-2013) und die von der letzten Mitgliederver­
sammlung als Gast bekannte Anni Kieltseh in Ge­
meinschaftsarbeit bewerkstelligt. Dazu gehört auch 
die vorherige Erstellung einer Kopiensammlung 
für das Vereinshaus in Kreuth. 

Geschafft! 36 weitere Behälter mit Material fiir die Stabi. 
 und Anni Kieltsch, April 2015 

3 Vgl. StuDeO-INFO September und Dezember 2002. 
4 Vgl. StuDeO-INFO April 1998. 
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+ Redaktionsteam 
Nach dem Tod von Ernst Dietrich (Dieter) 
Eckhardt liegen die Redaktionsaufgaben 
bis auf weiteres in den Händen von Renate 
Jährling. 

stilistische Kontrolle der Texte und achtet auf die 
Plausibilität des Inhalts . Die Druckfassung der 

Für das Redigieren wurde das StuDeü­
Mitglied Martina Bölck (Hamburg) hinzu­
gezogen . Die Germanistin und Autorin war 
von 2003 bis 2008 DAAD-Lektorin in Pe­
king. Über diese Zeit veröffentlichte sie 
das Buch „Wie überall und nirgendwo 
sonst. Fünf Jahre China ." (Münster, 2010). 
Sie schreibt u.a. Artikel und hält Vorträge 
über chinaspezifische und andere Themen 
(www.marbol.de). Gemeinsam mit Renate 
Jährling übernimmt sie die sprachlich-

Martina Bölck 

In halt 

StuDeO-fNFOs erstellt 
weiterhin R. Jährling, .foto­
technisch unterstützt von 

 
Die Hefte druckt seit 2006 
zuverlässig die Firma 
„Schalk - Werbung und 
Druck" in Olching und der 
Versand geschieht nach wie 
vor in Eichenau in nachbar­
schaftlicher Zusammenar­
beit mit Anni und Georg 
Kieltsch. Allen Mitwirken­
den wird herzlich gedankt. 

Basisinformation zu StuDeO . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 

Jerzy Czajewski: Einige Skizzen über die Deutschen in Harbin 
und in der Mandschurei/Manchukuo, 1. Teil . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . . ..... . .. . . . 3 

Hermann Gipperich - Stationen eines Diplomaten in China 
4 . Teil: Hongkong von 1933 bi s 1938 .. „ .................... . ... . . . . . ... . .... .. .... . ... .. .. . . „ .. . .. „ .. .. . „ . 8 

Gottfried Weiß: Als Lehrer an die Deutsche Schule Peking. 
Die Anreise mit der Bahn von Dairen nach Peking im Februar 1938 . . . . . . . . . . . . . . .. .... . . ... . . . . . ... . .... .. 15 

Maitina Bölck: „Heimweh hab' ich nie gehabt." 
Edith Günther und ihre Zeit in China 1938 bis 1950 .... . .. . .. . . „ . . ... . .. . .... . ... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 21 

Martha Becker: Unser Leben auf Sumatra ab 10. Mai 1940 
bis zur Rückfülm111g nach Deutschland im Juni 1947 .... . . „ ... „ „ „ „... . .. .. .. . . . . . . . . . . ... . . . . . . . ... . . .. . 26 

 Der Chinesische Pavillon der Internationalen Hygiene-Ausstellung 
191 1 in Dresden lebt . ... . . . ........ .... . . .............. . .. ............. . ..... . ............ „ ... „ ... „ .. „....... .. . 31 

Christian Boden : Walter Hern1ann Refardt - ein Leben in Japan .. . „ . „ ... .. . ... . . . .. „. „ „ „ .. „ ... . „.. 35 

Robert Telschig: Vierzig Jahre Freundschaft zwischen Naruto und Lüneburg . . . . . . . . . . . . . . . .. . ... . .. .. . .. 37 

Renate Jährling: Impressionen von der Japanrundreise 
mit der Lüneburger Delegation „ „ „ „ „ „ „. „. „ „ „ „ „ „. „ . „ „ „ „ „ „ „. „. „ . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 39 

Miriam Vogc: Mein Campusleben in Tokyo „ „ „ „ „ „ „ „ „ „ „„ „ „ „„ „ „ „„„„„ „ „ „ „ „ „ „„„„„ . 41 

Martin Baier: Auf der indonesischen Insel Sumba leiden Hunderttausende unter Wassermangel . . . . . 42 

Neuerscheinungen . ......... . ..... . .. ........ „ . . ........... „ . .. . . ...... .• . . . .. . . .. . .. .... . .. ... ... . . . .... „. ... . . . . 44 

Vermischtes : Leserbriefe - Zuschriften - Allerlei . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ... . ... . .. . .. 45 

Vereinsnachrichten ... . . . . . . . . . . .. . . .. . ... . . .... .. .... . ... . .. . ...... ... .. .. .. .. .. .. . . .. . ....... . . . . . .. .. . . . . .. . .. 48 

- 50 - StuDeO - INFO Juni 2015 

***

***



Skizzen über Harbin (siehe S. 3-7) 

Kitaiskaja Straße, rechts Filiale der Siemens-Schuckert Werke 

li!ifll SCHMIDT & eo„ LTD. SHAN GHAI 111 J: gg. ~„ SUCHUtN l!OAO. CHASE 9"NIC '&UILDINQ. JllANl{ING fl:OAO co1un11 : "' :; 

~ -~~ 
~ ~n~ 
10 He r rn fl a 11 

w. R oicb 

Firma 

Schmidt Shoten, Ltd. 
13 Samannaya 

/, 'f" 
l!:;!:p-

HARBIN. 

Die Filialen der 1896 in Japan gegründeten deutschen Firma 
Schmidt Shoten hießen in China Schmidt & Co„ um 1935 

tRtttf ttt t •111• C1t Jl llA') 
'ffltft.0"1ftl_ (_Ml 

Orthodoxe Kirche (mit Siemens-Schuckert Straßenbahn) 

Am Fluß Sungari in Harbin 
Maler: Antonin Sungurov (geb. 1894, 1920-1934 Harbin) 

Lüneburger Delegation in Naruto (siehe S. 37f.) 

Ui>ll!lltLtdlN 
Vom J<'paoischen Heer 
•ngel~t~ Geb~ude 

H»Al>ll!NLl::ltN 

~:~:;,~=~~ng~o.n 

Lageplan des Lagers Bando (1917-1920) bei Naruto 
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Rankenbrücke Ka::urabashi ( 15 m hoch, 50 m lang) 
Scherenschnitt von H. Kawabe (Postkarte) 
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StuDeO „Ostasien-Runden" 
Hamburg 2015 

Sonnabend, 24. Oktober 
um 12.00 Uhr im 

Restaurant „Ni Hao" 
Wandsbeker Zollstraße 25-29 

Anmeldungjeweils bis spätestens 
eine Woche vorher bei: 

Gisela Meyer-Schmelzer 
 

StuDeO-Runde 
Leonberg 2015 

Samstag, 12. September 
um 13.00 Uhr im 

Restaurant „Golden Town" 
Leonbergerstr. 97 

Anmeldung bitte richten an: 

Carl Friedrich 
 

StuDeO-Runden 
München 2015 

Samstag, 7. November 
um 12 Uhr im 

Restaurant „Mandarin" 
Lederer Str. 21 

nahe Marienplatz 

Anmeldung bitte richten an: 
Marianne Jährling 

 
Renate Jährling  

 

Machen Sie Urlaub im Wolfgang Müller - Haus 

Das Wolfgang Müller-Haus des StuDeO, das Pfarrer Müller bis zu seinem Tod bewohnte, steht in 
der kleinen Gemeinde Kreuth inmitten herrlicher Berge. Eine Vielzahl von Wegen lädt ringsum zum 
Wandern ein. Für Sportive bieten hohe Berge und steile Gipfel Anreize. In unmittelbarer Nähe, nur 
ein paar Autominuten entfernt, liegt der Tegernsee und hinter der nahen Grenze zu Österreich der 
Achensee. 
Das eher kleine Haus war für zwei Personen konzipiert und besitzt zwei Einbettzimmer, ein großes 
Wohn/Eßzimmer, eine Küche mit Geschirrspülmaschine, ein Badezitmner mit Badewanne und 
Waschmaschine sowie eine Gästetoilette. Es ist vollständig eingerichtet mit allem - außer TV - , was 
man zum Leben braucht. Für weitere Gäste stehen Klappbetten und Matratzen bereit. Gäste, die mit 
dem Auto anreisen, werden gebeten , Bettwäsche mitzubringen. Mit der Bahn Anreisende können die 
vorhandene Wäsche benutzen. Handtücher etc. sind selbstverständlich vorhanden. 
Die Anreise per Bahn erfolgt von München Hbf nach Ort Tegernsee; von da bis nach Kreuth (ca. 8 
km) verkehren Bus oder Taxi. Die Bushaltestelle in Kreuth befindet sich an der Hauptstraße, von da 
bis zum Haus läuft man etwa zehn Minuten leicht bergauf. 
Anweisungen für die Benutzung des Hauses sommers wie winters und was beim Verlassen zu beach­
ten ist, liegen aus. Die Schlußreinigung übernehmen die abreisenden Gäste selbst, d.h. sie hinterlas­
sen das Haus so, wie sie es vorgefunden haben . 
Unkostenbeitrag pro Tag bei bis zu 4 Personen pauschal 25 ,00 € (für StuDeO-Mitglieder), sonst 
30,00 €; ab 5 Personen pauschal 30,00 bzw. 35 ,00 €. 
Für eine bequeme Anmeldung bei der Kurverwaltung liegen die Erhebungsbögen im Haus aus und 
können so schon vorab ausgefüllt werden. (Bitte nicht versäumen, die Kurtaxe zu entrichten!) 
Anfragen und Anmeldungen richte man bitte an Dr. Ursula Fassnacht (Adresse S. 2) . 

Blick vom Garten auf das Haus Auf dem Weg nach Kreuth 
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